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Zu den Notizbüchern und zur Kasseler Schule

Seit 1985 werden von der "Arbeitsgemeinschaft Freiraum und Vegetation" die No
tizbücher der Kasseler Schule herausgegeben. Zum Abdruck kommen vornehmlich 
studentische Beiträge, die in der Tradition des forschenden Lernens und Lehrens erar
beitet wurden. In die Notizbücher ist durch Betreuung und Beiträge die Arbeitserfah
rung von Berufstätigen eingebracht und dargestellt. Dissertationen, thematische Auf
satzsammlungen, 'Nachlesen' und gelegentlich Auftragsarbeiten (Gutachten) ergänzen 
die Reihe, die Ausdruck und Beleg der Arbeiten aus der "Kasseler Schule" sind.
Zur "Kasseler Schule" wollen wir hier eine notwendige Erläuterung geben, weil aus 
Unkenntnis oder Absicht häufig eine falsche Darstellung verbreitet wird. Eicke Schmidt 
hat 1981 in Garten und Landschaft (91 (11):881) diesen Begriff geprägt und eingeführt. 
Er bezog sich dabei explizit auf die Arbeiten von I.M. Hülbusch, K.H. Hülbusch, H. 
Böse bzw. auf von diesen betreute Arbeiten.
Damit sind seitdem Arbeiten aus 'Kassel' benannt, die sowohl von der Erkenntnistheo
rie (Indizienwissenschaft) wie von der Fragestellung her den Erfahrungen von Ge- 
brauchs-qualität und -daran lerndend- den Voraussetzungen für Gebrauchsfähigkeit 
nachgehen.
Nach Heinz Hahne (DAS GARTENAMT 1982,31 (11 ):693), Jürgen Milchert (DAS 
GARTENAMT 1983, 32 (21:116 und: 1985, 34 (9):651) und anderen, die ebenfalls das 
'Etikett' in diesem Sinne gebrauchten, hat neuerdings H.W. Hallmann auf die 
"Besonderheit der Kasseler Schule hingewiesen" (in: DAS GARTENAMT 1992, 41 
(3):165-170).
Nun ist die Regel, daß von außen betrachtet die Kasseler Schule mit dem Studiengang 
Landschaftsplanung an der GhK gleichgesetzt wird.
Die Arbeiten der "Kasseler Schule" sind weitgehend Ergebnisse der Lehr-Lern-For- 
schung der "Arbeitsgemeinschaft Freiraum und Vegetation" am Studiengang Land
schaftsplanung der GhK. Aus dem Fachbereich Stadt- und Landschaftsplanung wird 
der Eindruck erweckt, daß die "Kasseler Schule" mit diesem Fachbereich identisch sei. 
Diese Vereinnahmung über den Begriff - auch der beliebige Gebrauch der Bezeich
nungen 'Freiraumplanung' und 'Landschaftsplanung' - ist sehr beliebt und soll von der 
konventionellen Grünplanung und Landschaftspflege ablenken bzw. sie kaschieren. An 
den Arbeiten der "Kasseler Schule sind sie unbeteiligt.
Die "Arbeitsgemeinschaft Freiraum und Vegetation" ist in einer offenen Arbeitsver- 
einba-rung von Berufstätigen, Lehrenden und Studierenden lernend, lehrend und for
schend tätig. Seit 1985 veröffentlicht sie zusammen mit einem gleichnamigen gemein
nützigen Verein, dessen Mitgliederlnnen vornehmlich nicht nur außerhalb Kassels, 
sondern auch außerhalb der Hochschule tätig sind, die "Notizbücher der Kasseler 
Schule".
Die Kasseler Schule hat ihren Namen nach dem 'zufälligen' Arbeitsort vieler Beteiligter 
an der Arbeit. Alle Versuche den Ortsnamen gegenüber den Inhalten und Ergebnissen 
der Arbeit in den Vordergrund zu schieben, sind zwar verständlich, wenn jemand ab
stauben oder nivellieren will; sie sind aber schlicht falsch, weil die Kasseler Schule 
über die Arbeit und nicht vom Ort ihren Namen hat.
Für Interessierte: In Notizbuch 2 sind 'programmatische Anmerkungen' zur Kasseler 
Schule formuliert. Notizbuch 10 enthält Beiträge zur und aus der "Kasseler Schule" 
sowie eine Bibliographie der veröffentlichten Arbeiten von 1968-1989.
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VORWORT
Das Interesse für die Frage nach den vorhandenen Vorbildern der verschiedenen 
Plätze in der Stadt, ihren notwendigen sozialen und organisatorisch-materiellen 
Seiten, ist der Ausgangspunkt für dieses Gutachten. Das ist auch verständlich. Ver
ständlich, weil beim Herumlaufen in der Stadt viele Bilder gleicher und unterschiedli
cher Situationen einerseits erinnert werden und andererseits der tägliche Gebrauch 
vieler Plätze auf den Wegen durch die Stadt selten reflektiert wird. Und die ein
schlägigen Veröffentlichungen zum Thema 'Plätze' wählen entweder eine ästhetisie- 
rend-gestalterische Betrachtung oder bieten auf unterschiedliche Weise einen Kata
log zum Blättern an.1 Die Beispiele werden immer nur als Einzelfälle abgehandelt, 
und es wird nie der Versuch gemacht, diese Einzelfälle in ihren Gemeinsamkeiten 
und Unterschieden zu benennen und so bestimmte Typen herauszuarbeiten und 
ihre Genese zusammenzufassen.
Dieses Gutachten folgt nun der Aufgabenstellung, die Plätze der Hansestadt Bre
men 'auf die Reihe zu bringen', d.h., eine verstehbare, merkbare und nachvollzieh
bare Reihe im Sinne einer Erzählung und Geschichte zu den verschiedenen Plätzen 
Bremens zu erarbeiten. Dabei ist Bremen dann nur ein Beispiel, das um weitere Bei
spiele aus anderen Städten zu ergänzen wäre, bzw. die Beispiele aus den bisher 
veröffentlichten Katalogen, die oben erwähnt wurden, ließen sich mühelos in die im 
Gutachten erarbeitete Reihe hineinstellen und würden diese Reihe ergänzen und 
erweitern. Für die Herstellung dieser Reihe bedarf es dann einer bestimmten Vorge
hensweise.

Vorgehensweise
Das Gutachten beginnt zunächst mit der 'einfachen Sammlung' (Brinckmann, A.E. 
1921/1985) der Situationen und Orte, die Platz haben. Diese zu beschreiben, als 
unterschiedliche Fälle zu begreifen und zugleich zu vergleichen, ist der erste Schritt 
dieser Arbeit.
Bei diesen "Spurensicherungen" (Ginzburg, C. 1983) wird zunächst der Einzelfall 
beschrieben und dann in eine systematische Reihe unterschiedlicher Typen gestellt. 
Das kann man z.B. in Form einer Tabelle machen, die Ähnlichkeiten und Unter
schiede systematisch darstellt (vgl. z.B. Harenburg, B., Wannags, I. 1991, Theiling,
C. 1994). Die Vorgehensweise der zunächst alltagsweltlichen Bildbeschreibung, den 
darauffolgenden professionellen und systematischen Erklärungen dazu und der ab
schließenden Interpretation der Fälle als systematischer Vergleich der Bedeutungen 
und Ideologien des Gesehenen folgt einer bewährten Arbeitsweise der Kunsthistorie 
(Panofsky, E. 1979) wie der Pflanzensoziologie (Tüxen, R. 1974). Über eine derart 
systematische Vorgehensweise werden die Merkmale der Plätze in der Stadt ver
steh- und vergleichbar: welche Merkmale der Plätze sind ähnlich, welche unter
schiedlich?
Wenn also von Platz die Rede ist, sollte für alle nachvollziehbar sein, was ein Platz 
ist. D.h., daß einige Begriffe über die nachfolgenden genauen Beschreibungen be
legt werden, denn "Wörter sind Abkürzungen für alte Denkvorgänge" (Tucholsky, K. 
1930/89: 115).

1 vgl. z.B. Bundesministeruim für Verkehr (Hrsg.) (1993): Führung und Gestaltung von Fahrflächen 
in Platzräumen. Heft 647 Forschung Straßenbau und Straßenverkehrstechnik. Bonn; Magistrat der 
Stadt Wien - MA 18 (Hrsg.) (1995): Typen öffentlicher Freiräume. Beiträge zur Stadtforschung Band 
55. Wien.; Landeshauptstadt München (Hrsg.): Pilotstudie zu Plätzen in München. München; Webb, 
M. (1990): Die Mitte der Stadt. Frankfurt/Main.



Kurzer Überblick
Das Gutachten beginnt mit einer Klärung der Begriffe im 1. Kapitel, das der Unter
scheidung der zwei verschiedenen 'Platzphilosophien' dient: dem gestalterisch- 
ästhetischen Blick einerseits und einer freiraumplanerischen Betrachtung anderer
seits, die die vier Seiten eines Platzes sozial wie organisatorisch benennt.
Das 2. Kapitel enthält die erste Sammlung der Beispiele, die entlang eines Spazier
gangs eines Stadtbewohners von Bremen erfolgt.
Im 3. Kapitel werden dann die Begriffe und Thesen zu den notwendigen Seiten eines 
Platzes noch einmal über den Spaziergang geprüft und die Philosophie / Theorie zu 
den brauchbaren Plätzen einer Stadt genauer beschrieben. Das ermöglicht dann - 
bevor das Material der ca. 100 Plätze aus Bremen eingeführt wird - vorab Regeln für 
Plätze in der Stadt zu formulieren, die dann im 4. Kapitel zu finden sind.
Mit dem 5. Kapitel werden anschließend die unterschiedlichen Beispiele innerhalb 
der Stadt aufgeführt und typisiert. Dieser systematische Arbeitsschritt, der mit der 
genannten Vorgehensweise allen anderen Arbeiten zu diesem Thema bislang fehlt, 
faßt die prinzipiellen Ähnlichkeiten und Unterschiede von 100 Beispielen in den vier 
Gruppen der 'Straßenplätze'. der 'Ränder1, der 'Plätze als städtebauliches Element' 
und der 'Innenstadtplätze' zusammen.
Im 6. Kapitel wird dann der unmittelbare Zusammenhang von Platztypen und Sied
lungstypen bearbeitet. Bestimmte Platztypen sind Indiz für den Typus der Siedlung, 
des Quartiers, d.h., für die Parzellierung, Bebauung und die vorhandenen Wege 
(Erschließungsprinzip). Damit wird zugleich eine baugeschichtliche Genese und 
räumliche Verbreitung der Plätze in Bremen dargestellt.
Im 7. und 8. Kapitel des Gutachtens werden dann abschließend genaue Beschrei
bungen einzelner Beispiele ergänzt und die daraus abzuleitenden Regeln für eine 
Organisation und Pflege des jeweiligen Platztyps, dem das Beispiel zugehört, erar
beitet. Das Kapitel 7 beginnt zunächst mit den jüngsten Beispielen der modernen, 
funktionalistischen bzw. künstlerischen Gestaltungen. Zugleich sind in diesem Kapi
tel exemplarische Vorschläge für Maßnahmen der Reparatur und Pflege angeführt, 
deren Durchführung prinzipiell wie konkret zu realisieren sind. Und das Kapitel 8 
endet bei den lehrreichen und brauchbaren Vorbildern für Plätze in der Stadt, deren 
Prinzipien auf der organisatorischen wie auf der konkret materiellen Ebene am Ende 
des Gutachtens stehen. Der notwendige Schritt zur Prüfung und praktischen Erwei
terung der Regeln, die in diesem Gutachten zu den Bremer Plätzen erarbeitet wer
den, ist dann, eine exemplarische Reparatur an zwei bis drei Beispielen zu realisie
ren. Der Platz an der Elsässer Str. / Colmarer Str. und der J.-Strauß-Platz sind zwei 
Beispiele, bei denen eine praktische Umsetzung des Gutachtens mit sparsamen 
Mitteln viel Platz schaffen kann.
Der beschreibende und für das Verständnis der Platztypen unabdingbar zu lesende 
Text wird durch zahlreiche Skizzen und Photos im Text ergänzt. Zugleich ist dem 
Gutachten eine Merkmalstabelle zu den 100 Plätzen in Kapitel 5 beigefügt. Die sy
stematische Darstellung der einzelnen Platzskizzen (Grundrisse), die noch einmal 
die Merkmale veranschaulicht und in Stichworten benennt, ist im Anhang des Gut
achtens zu finden und wird durch eine Liste der bearbeiteten Beispiele (Namen, 
Stadtteil, Beispielsnummer) und eine umfangreiche Literaturliste zum Thema er
gänzt.



1. PLÄTZE IN BREMEN - ÜBERLEGUNGEN UND THESEN ENTLANG 
EINES ERSTEN SPAZIERGANGS

1.1 EINE EINLEITUNG - EIN BLICK UND EINE BETRACHTUNG
"Das Verständnis des Gegenstandes ist die Voraussetzung einer über ihn hinausgehen
den Interpretation. Denn um über etwas reden zu können, müssen wir wissen, wovon die 
Rede ist. Ansonsten verbleiben wir im Bereich bloßer Ahnung und kommen über ein un
verbindliches Meinen nicht hinaus (vgl. Adorno, T. W. 1960). Nötig, um verbindlich zu re
den, wäre vielmehr das, worauf einmal Bildung hinaus wollte" (Lorberg, F. 1995: 15).

Wenn wir über Plätze nachdenken und der Frage der 'Plätze in der Stadt - des 
Platzhabens und Platzlassens' nachgehen, dann ist zunächst mal eine Begriffsklä- 
rung notwendig. Denn wer beginnt, sich mit diesem Thema zu beschäftigen, wird 
schnell merken, daß es zwei sehr unterschiedliche 'Blicke' auf die Plätze der Stadt 
gibt:
Die Entwürfe zu sogenannten 'Plätzen', die uns in den letzten Jahren von Architek
tur, Städtebau und Grünplanung präsentiert werden, erfinden in zahllosen Variatio
nen geschmäcklehsche und zugleich inhaltsleere Bilder, die sie dann als Plätze titu
lieren. Doch erweist sich im anschließenden Gebrauch zumeist, daß diese Erfindun
gen oder Kunst-Werke nichts taugen, keinen 'Platz lassen'. Es reicht also überhaupt 
nicht aus, am Zeichentisch zu sitzen und einen 'Platz zu machen'. Die Plätze einer 
Stadt, die Platz haben und Platz lassen, sind nur über genaue Beobachtungen und 
Überlegungen zu verstehen, zu begründen und zu planen. Die Qualität des Platzes 
erweist sich ja schließlich in seiner kommunalen Gebrauchstüchtigkeit und nicht in 
der entwerferisch willkürlichen Zuschreibung.
Es gibt also zwei ganz unterschiedliche 'Blicke', die auch zwei unterschiedliche 
Sprachen in ihren Verlautbarungen oder Begründungen anführen. So gibt es einer
seits die gestalterischen Meinungen zu Plätzen und andererseits eine freiraumpla
nerische Tradition des Nachdenkens über Plätze in der Stadt.
Ehe wir freiraumplanerisch über Plätze nachdenken wollen - nicht anders verstehen 
wir den Sinn dieses Gutachtens, also ein Stück Bildung im oben zitierten Sinne - 
wollen wir uns zu Beginn den Meinungen, dem gestalterischen Blick und seinen Fol
gen für die Plätze und für die Stadt widmen.

1.2 MEINUNGEN ZU 'PLÄTZEN' - DER GESTALTERISCHE BLICK
In zahllosen Veröffentlichungen zu Architektur, Städtebau und Grünplanung wird 
'Platz' zu einer Metapher gemacht, die alles und nichts bedeutet und so alles oder 
nichts erlaubt.

"Der Ort der Stadt unter dem Himmel - das ist der Platz, das sind die Plätze (...) Da Plätze 
aus einer Eigendynamik heraus ihre Form finden, sind sie immer einmalig und können 
weder systematisiert noch schematisiert werden" (Brandt, A.; Asisi, Y. 1983: 81).

In dieser Einleitung der beiden Architekten Brandt und Asisi, die dem Entwurf für 
den neuen Bahnhof Kassel - Wilhelmshöhe voransteht, wird 'Platz' einerseits ein x- 
beliebiger Fleck auf dem Stadtplan und andererseits als einzigartig deklariert. Mit 
diesem 'Trick' der Beliebigkeit sind dann der darauffolgenden Gestaltung Tür und 
Tor geöffnet: entweder ist der Entwurf der postulierten Einzigartigkeit der Situation 
geschuldet oder der 'Beliebigkeit' wird ein 'Kontrapunkt' entgegengesetzt. Der Ent
wurf enthält so niemals eine Prüfebene, sondern wird immer nur mit einem (falschen) 
Glorienschein versehen, über den jede/r hinterher geteilter Meinung sein kann und



ist. Dagegen zeigt der Gebrauch zum Beispiel des neuen Bahnhofs Kassel- 
Wilhelmshöhe sehr schnell, mit welcher 'Art' der Entwurf hier keinen 'Platz' läßt.
Die Beliebigkeit der Metaphern, der Jargon, der alles oder nichts bedeuten kann und 
daher immer im Nichts der Meinungen endet (vgl. Troll, H. 1993), steht mit dem obi
gen Zitat nur stellvertretend für einen gestalterischen und zugleich begehrlichen 
Blick auf die Stadt und den öffentlichen Freiraum. Denn mit solcherlei Entwertungen 
von Begriffen wird immer ein Entwurf vorbereitet, der einer x-beliebigen Idee folgt, 
die nie etwas mit dem realen Ort und seiner Geschichte zu tun hat, geschweige 
denn etwas davon versteht.
'Der Ort der Stadt unter dem Himmel' oder auch Rob Kriers "Mit großer Wahrschein
lichkeit ist der Platz die erste Stadtraumerfindung des Menschen" (Krier, R. 1975: 3), 
das ließe sich auch vor einen Entwurf zum neuen Bahnhofsvorplatz Bremen oder 
zum 'Klangbogen' oder zum Potsdamer Platz in Berlin, zum Königsplatz in Kassel 
oder zu jeder andere Fläche, die gestaltet werden soll, schreiben. Was die Abstrak
tion und Beliebigkeit der Begriffe immer verbindet, ist das Ergebnis: eine Erfindung, 
eine gestalterische Fiktion, die den öffentlichen Freiraum und alle bekannten Erfah
rungen und Vereinbarungen des Gebrauchs zerstört, indem die Flächen besetzt und 
unbrauchbar gemacht werden.
Spätestens mit Camillo Sittes 'künstlerischem Städtebau' (1889/1909) wird der 'Platz' 
zu einem Demonstrationsobjekt der Entwerfer und deren politisch-administrativer 
Auftraggeber. Jede Macht probiert von nun an in 'Plätzen' ein Zeichen ihrer Herr
schaft unterzubringen. Da die Mächte oft wechseln, werden Plätze dauernd umge
baut oder - wie es vereinnahmend heißt - neu gestaltet. Jeder 'Platz' bekommt sein 
entsprechendes Gestaltungsthema: der 'offene Platz', der 'beherrschte Platz', der 
'zentrierte Platz', der 'gruppierte Platz', der 'skulpturale Platz', der 'fragmentarische 
Platz' (vgl. Aminde, H. J. 1994). Diesen Themen wäre dann nur noch der 'Nichts- 
Platz' - wenn dem Entwerfer nichts mehr einfällt - hinzuzufügen.

Die Trennung vom täglichen Gebrauch
"Die zwei Grundelemente (des sogenannten 'Stadtraumes' A.d.V.) sind Straße und Platz. 
In der Kategorie "Innenräume" würde es sich um Korridor und Zimmer handeln" (Krier, R. 
1975: 3).

Mit dieser Trennung von Krier wird die Stadt bereits unter einem funktionalistischen 
Blick betrachtet und zweigeteilt. Es gibt die Straßen als bloße Erschließung 
(Fahrbahn) und die 'Plätze' zum Aufhalten. Dabei wird dann der 'dysfunktionale An
teil' (vgl. Heinemann, G., Pommerening, K. 1979/1989) beider Kategorien Straße 
und 'Platz' verschwiegen und abgetrennt. Ergebnis der funktionalen Trennung ist, 
daß der Alltag zur Straße gehört und die 'Plätze' etwas Besonderes sind, die ebenso 
besonders zu gestalten sind. Die 'Plätze' werden also aus dem täglichen Gebrauch 
der Stadtbewohnerinnen ausgeklammert und können zu deren 'Belustigung' oder 
'Erbauung' funktionalisiert werden. Diese Entwürfe zu 'Plätzen' heben dann die von 
Heinemann / Pommerening beschriebene Dysfunktionalität von Straßen wie Plätzen 
der Stadt auf.

"Unsinnig wäre es auch, bestimmte 'Funktionen' auf einen Raum konzentrieren zu wollen: 
Kinderspiel findet nicht nur im Kinderzimmer, sondern in der ganzen Wohnung statt (...) 
Kleine Kinder halten sich meist in der Nähe der Bezugspersonen auf und wandern mit ih
ren Spielsachen immer mit. Oder es sucht sich einen Beobachtungspunkt, von dem aus 
es die Bezugspersonen gut beobachten kann. Das ist dann meist der Flur. Der Flur ist ein 
wichtiger dysfunktionaler Spielbereich (vgl. auch Bettelheim)" (ebenda: 27).



Denn, was Heinemann / Pommerening hier am Beispiel von Flur und Zimmern in der 
Wohnung beschreiben, gilt auch für den Gebrauch von Straßen und Plätzen in der 
Stadt. Straße und Plätze enthalten immer beide Optionen des Weges und des Ortes, 
der Verknüpfung von vielen einzelnen Orten. Beide sind nur in diesem Nebeneinan
der verschiedener Nutzungsmöglichkeiten brauchbar.

"Das ist insgesamt ein schönes Beispiel gegen den Funktionalismus: wenn die Anforde
rung größer wird, muß sie für den Gebrauch nebeneinander mehrfach wiederholt werden" 
(Hülbusch, K. H. 1996: 249).

Dabei ist das oben angeführte Zitat von Krier dann auch nur ein kleines Beispiel für 
zahllose Kunstgriffe, die es den Gestaltern ermöglichen, ihren Blick auf die Stadt zu 
legitimieren und propagandistisch gegen die Bewohnerinnen durchzusetzen.

Die postmoderne Renaissance
Was mit Camillo Sitte als Reaktion auf das von ihm so beklagte 'langweilige Raster 
der Gründerzeitstadt' beginnt, lebte in den 80er Jahren wieder auf. Während in den 
20er bis 70er Jahren der moderne Städtebau als 'Wiederaufbau' in den Trabanten
städten gebaut wurde, wird nun wieder in vor allem gründerzeitlichen Quartieren 
'saniert' und die 'neue Urbanität' (Häußermann / Siebei 1987) beschworen. D.h. 
nichts anderes, als daß es wieder 'schick' ist, im 'Szeneviertel' zu wohnen, welches 
dafür natürlich erstmal ordentlich neu gestaltet werden muß (für Bremen gilt dies vor 
allem für das Ostertor / Steintor und jetzt auch für die Neustadt).

"Camillo Sittes künstlerischer Städtebau, das Bild der Stadt in seinen reinen abstrakten, 
räumlichen Dimensionen, ohne Bezug zum städtischen Leben, nur sich selbst genügend, 
erlebte eine Renaissance. Stadtraum und Stadtbild wurden zum Programm dieser neuen 
Architektur, sie wurden Thema (vgl. Durth, W. 1985: 296)" (Mehli, R. 1993/95:36f).

Dieses 'Räumein' ist immer noch das Thema, wenn es um 'Plätze' in der Stadt geht. 
Ob Rob Krier (1975) oder Hans Holleins 'Die Mitte als Ort' (1994), Webb's 'Mitte der 
Stadt' (1990) oder das von H. J. Aminde herausgegebene Buch 'Plätze in der Stadt' 
(1994) - alle haben nur einen gestalterischen Blick auf 'Plätze' (und deren Mitte).
Und das 'räumelnde' Ergebnis ist dann flächenbesetzend, teuer und unbrauchbar. 
Die räumelnde Gestaltung verläuft sich dann in einer Leere und Unzufriedenheit, die 
den nächsten Entwurf schon vorbereitet, weil nichts alt wird oder werden könnte.
Der Philosoph M. Heidegger beschreibt z.B. diese Dimension des 'Raumes', die 
über abstrakte Konstruktionen nicht hinaus kommen kann.

"Nicht genug, aus dem Raum als Zwischenraum lassen sich die bloßen Ausspannungen 
nach Höhe, Breite und Tiefe herausheben (...) Der Raum als extensio (Ausdehnung) läßt 
sich aber noch einmal abziehen, nämlich auf analytisch-algebraische Relationen. Was 
diese einräumen, ist die Möglichkeit der rein mathematischen Konstruktion von Mannigfal
tigkeiten mit beliebig vielen Dimensionen. Man kann dieses mathematisch Eingeräumte 
den 'Raum' nennen. Aber der Raum in diesem Sinne enthält keine Räume und Plätze. Wir 
finden in ihm niemals Orte" (Heidegger, M. 1954/94: 150).

D.h. räumliche Gestaltung macht nie einen Platz. Alle gestalterischen Meinungen 
und Besetzungen zerfallen gerade ins Gegenteil. Dabei mag es ja angemessen sein, 
den einen oder anderen Platz aus praktischen, nützlichen Erwägungen zu verändern 
- aber nicht zu gestalten. In solchen Fällen müßten die praktischen Gründe aufge
führt und die dann hilfreichen Mittel, die Vorbilder und der Bestand bewährter Orga
nisation wie Ausstattung angeführt werden. Damit eine solche bürgerschaftlich- 
kommunale Prüfung der Absicht und der Folgen nicht geführt werden kann, werden 
Änderungen mit demagogischer Radikalität durchgesetzt. Es bleibt in diesen mit viel



Aktionismus betriebenen Gestaltungen keine Erfahrung übrig. Die den Gegenstän
den eingeschriebene Erfahrung (das sind bei Heidegger die 'Orte') wird ersetzt 
durch gebaute Illusionen, deren ideologische Botschaft in lyrischen Ergüssen offe
riert wird. Doch der Erguß ist nach kurzer Zeit schon erkaltet und reif für die Rum
pelkammer der Moden, weil niemand behalten hat, was der Nippes soll, und nie
mand sich die Mühe macht, die Erläuterungen und die Beschlüsse nachzulesen, 
wenn sie überhaupt je zu lesen wären. Deshalb bleibt bei jeder Gestaltung nichts 
übrig, da in ihr kein Platz für Erfahrungen steckt.

Eine weitere ärgerliche Variante: Die Verkehrsberuhigung
Neben der Gestaltung von 'Stadtplätzen' führte C. Sitte auch den künstlerischen 
Städtebaublick für die Straßen ein. So sind ihm z.B. Baumalleen ein Dorn im Auge:

"Jede Allee ist langweilig (...) "Wegen der Abwechslung müssen Fahrbahn, Fußsteig und 
Straßenallee nicht immer nach dem selben Schema nebeneinanderliegen, sondern nach 
abwechselnder Anordnung"" (Sitte, C. 1889/1909: 200ff., darin Glezmer, E. 1894).

Abermals führte Sitte die Beliebigkeit gegen die 'Langeweile' eines bewährten und 
brauchbaren Prinzips der linearen Straßenzonierung ein. Aus der Straße wird so 
eine Landschaft (vgl. Böse, H.; Schürmeyer, B. 1984), in der die Dekoration, das 
Künstlerische und das Straßenbegleitgrün als 'Gruppe' oder flächige Abpflanzung 
den öffentlichen Freiraum der Straße aufheben.
Mit den Verkehrsberuhigungen der letzten 10 Jahre wird die lesbare und sinnvolle 
Wegezonierung des Nebeneinanders aufgehoben (vgl. Hülbusch, K.H. 1996). Fuß- 
gängerln, Radfahrerin, parkende wie fahrende Autos, die zuvor noch alle nebenein
ander Platz hatten, werden nun zusammen mit Blumenkübeln und irgendwelchen 
Möblierungen dem fließenden Verkehr (Auto, Rad, Fußgängerinnen) in den Weg 
gestellt. Damit ist dann die Verwirrung für alle Beteiligten groß. Das Leitbild der 
künstlerischen Gestaltung zusammen mit dem Dogma der 'Verkehrsbehinderung', 
ergibt eine 'Verkehrsberuhigung', die zur 'neuen Urbanität' dazugehört. Und wie bei 
den Plätzen in der Stadt werden auch die Straßen unbrauchbar und in ihrer gealter
ten und bewährten Qualität zerstört. Diese Gestaltung ist blind gegenüber allen be
kannten, sozialen und alltäglichen Konventionen und vermag hierfür keine einfache 
und brauchbare Organisation bereitzustellen, die ein Nebeneinander verschiedener 
Nutzungen ermöglicht.

"Der Impetus, mit dem der entwerferische Spieltrieb sich austobt, kennt keine Grenze 
(Böse, H. 1981). Gerade deshalb gleichen auch die 'wohnumfeldverbesserten' Quartiere 
auf fatale Weise einander: gleich verhübscht und steril (weil 'unlesbar1). Das einheitliche 
'urban design' läßt in der Regel keinen Platz mehr für jene materiellen Zutaten der Be
wohnerinnen (...)- sowie die Ausprägungen, Nutzungen und lokalen Konventionen des 
Quartiers. Alles wird austauschbar, weil es nicht um Gebrauchswerte, sondern um Vorzei
ge- (Tausch-)Werte geht. Hingeguckt wird nicht bei diesen 'genialen Planer-Issues' und 
ein Blick zurück scheint schon mal gar nicht notwendig" (Lucks, T. 1989/93: 111).

Neue und Alte Modernisierungen
Mit dem Verlassen der gründerzeitlichen Bebauung werden wir vielmehr mit dem 
Phänomen des modernen Städtebaus und den alten und jungen Modernisierungen 
konfrontiert.

"man müsse 'bei Null anfangen'. Diese Redensart hörte man ständig: 'bei Null anfangen'. 
Gropius unterstützte jedes Experiment, das ihnen in den Sinn kam, so lange es im Namen 
einer sauberen und reinen Zukunft geschah" (Wolfe, T. 1984: 15).



Nicht nur die Architektur der 20er Jahre wollte 'bei Null anfangen', auch die Stadt
bewohnerinnen mußten sich nun gezwungenermaßen in den neuen Wohnsiedlun
gen neu zurecht finden. In den Siedlungen der 20er bis 90er Jahre sind wir dabei mit 
gleich von Grund auf gebauten Modernisierungen konfrontiert, die an keine Bau
traditionen anknüpfen und damit keine verstehbaren und lernbaren Erfahrungsmög
lichkeiten im täglichen Gebrauch bereithalten. Die ideologische Kritik an der Speku
lation der Gründerzeit müssen die Bewohnerinnen der neuen Siedlungen ausbaden, 
indem sie i.d.R. dort jetzt auch noch teuer wohnen. Das zeigt z.B. die Geschichte 
des 'Wiederaufbaus' des Bremer Westens:

"Für dieses Gebiet zwischen Hansastraße und Hans-Böckler-Straße wurde nämlich der 
Bebauungsplan durch den 'Chefarchitekten' der Gewoba, Säume, nochmals überarbeitet. 
Dort sollte nun wirklich der neue Westen entstehen. "Mit der schematischen Aufreihung 
der Straßen und Häuser ist gebrochen. Durch Staffelung der Bauhöhen und farbige Bele
bung der Bauten wurde versucht, eine lebendige Stadtlandschaft zu schaffen, den bauli
chen Ausdruck unseres sozialen Zeitalters." Neben Reihenhaus und Wohnblock taucht 
nun erstmals in Bremen das Wohnhochhaus auf. (...) Wer wollte nun eigentlich die 
Wohnhochhäuser in der westlichen Vorstadt? Durch den konstruktiven Aufwand und die 
Notwendigkeit von Fahrstuhl und Sicherheitstreppen sind die Wohnungen in Hochhäusern 
deutlich teurer als Wohnungen in zwei-, drei-, oder viergeschossiger Bebauung. Das 
zwang die Gewoba, Ende 1953 festzustellen, daß sie mit dem Zehn-Mio.-Kredit die ver
sprochenen 1000 Wohnungen nicht wird realisieren können. (...)
"Mancher Bremer wird zwar befremdet auf dieses Haus mit 14 Stockwerken blicken und 
längere Zeit brauchen bis es ihm vertraut wird. Wir müssen aber bedenken, daß wir nach 
dem Kriege nicht mehr als einzelne bauen konnten, sondern gemeinsam den Wiederauf
bau in Angriff nehmen mußten. Deshalb finden wir im neuen Bremer Westen auch Hoch
häuser, die der Ausdruck einer modernen Bauweise sind"" (Kirschenmann, J. C.
1989:143, darin Säume, M. und Kaisen, W.).

Da sich in der Regel weder Bewohnerinnen noch Entwerferinnen mit dem gebauten 
Ergebnis zufrieden zeigen, wird nach kurzer Zeit bereits zum ersten Mal 'saniert', 
also neu modernisiert. Diese permanente Neuheit, die in der Regel aber schon wie
der schäbig ist, wenn der letzte Pinselstrich getan wird, ist die eine Seite der Mo
dernisierungen.
Mit der 'neuen Urbanität' der 80er Jahre kommt sie dann auch in die alten Quartiere 
der Stadt und zerstört dort alle bewährten Regeln und Erfahrungen des Gebrauchs. 
Die gründerzeitlichen Quartiere, mit all' ihrer brauchbaren Organisation und der 
darin eingeschriebenen Erfahrung und den Möglichkeiten der Nutzung im Sinne ei
nes 'funktionsgetreuen Wandels' (Neef, E. 1950), werden nun modernisiert und 
funktionalisiert. Das ist weitaus folgenschwerer als der moderne Städtebau auf der 
grünen Wiese vor der Stadt. Denn auch wenn keine Häuser abgerissen werden, 
reicht es schon, die Freiräume, die unmittelbar als Voraussetzung und Bestandteil 
zu den Häusern dazu gehören (vgl. Hülbusch, I. M. 1978), aufzuhebenen. Dafür sind 
die 'Verkehrsberuhigungen' die heftigsten Beispiele.
Wenn die Straße aufgehoben wird, wird auch der 'Anteil an der Verwaltung der 
Straße' der Bewohnerinnen administrativ aufgehoben (vgl. Jacobs, J. 1963/69). Mit 
allen 'baulichen Maßnahmen' der Verkehrsberuhigung besetzt die Administration die 
Straße, behauptet mit 'Ellenbogen' in Form von Pollern, Kübeln usw. ihren 'Platz' 
und überläßt das Ensemble dann den Bewohnerinnen zur 'gefälligen Verwendung'. 
"Eine Schande für die ganze Straße", nannte eine ältere Bremerin mir gegenüber die 
Poller, Kübel und sogenannten 'Fahrradparkplätze' in 'ihrer Straße' der Bremer 
Neustadt. Mit viel Aufwand (Zeit, Geld und Material) wird eine neue Mode hinge
setzt, die dann aber nicht weiter beobachtet, gepflegt oder repariert wird. Das 'bei



Null anfangen', die Modernisierung in den Stadtquartieren ist ja auch nur auf den 
kurzfristigen - tagespolitischen - Erfolg gemünzt. Wenn die Lokaljournalie die Kame
ras wieder ausschaltet, kann alles ruhig vergammeln.
Damit werden die Plätze in der Stadt zur Spielwiese des Entwurfs. Statt den Bewoh
nerinnen Platz zu lassen, wird ständig deren Platz mit neuen Entwürfen besetzt. Hier 
könnten sich Politiker, Verwaltung und Entwerfer alle an die eigene Nase fassen und 
einen Haufen Geld sparen, wenn sie mehr beobachten und nachdenken würden, 
statt Woche für Woche eine 'Neueröffnung' abzufeiern.

Der touristische Blick
Statt dessen wird Mißerfolg an Mißerfolg gereiht und doch immer wieder beim alten 
Leitbild des 'künstlerisch' gestalteten Raumes begonnen (vgl. Böse-Vetter, H. 1986). 
Mit diesem Leitbild im Kopf und vor den Augen wird dann jeder Platz neu gestaltet; 
der Entwurf 'fängt immer wieder bei Null an' (vgl. Wolfe, T. 1984). Und wer zu Hause 
nichts sieht und von vorhandenen Beispielen und Vorbildern nichts lernen kann, weil 
ihm das Leitbild immer vor Augen schwebt, der 'rät' dann zu einer Tour nach Italien.

"Darum gebeten zu erklären, was ein Platz in der Stadt ist, würde ich allen Fragenden ra
ten, nach Venedig zu reisen, sich dort vier Wochen aufzuhalten und zu allen Zeiten des 
Tages und der Nacht spazieren zu gehen" (Gälzer, R. 1995: 13).2

Diesen Italien-Tourismus hat ja auch schon C. Sitte mit seiner geschwätzigen 
Schwärmerei von der 'unverwüstlichen Heiterkeit des Südländers', die auch daher 
stamme, daß 'die alten Städte der schönen Natur nachgebildet' seien, das Wort ge
redet. Bis heute pilgern also alle Entwerferinnen, die etwas auf sich halten (und es 
sich leisten können) nach Venedig, Florenz, Pisa oder Siena. Kaum zurückgekehrt, 
bekommt jede deutsche Stadt dann auch ihren 'Siena-Platz' und zwangsweise lauter 
heitere Bewohnerinnen.

"Gerade das diffuse, warme Licht unter dem Platanendach benötigt eine gelblich beige 
Sandsteinfarbe als Reflektor, um z.B. die Lichtqualität eines mediteranen Ortes zu errei
chen" (Lange, G. 1990 zitiert in: Hülbusch, K. H. 1991: 180).

So schreibt z.B. G. Lange zu seinem Entwurf für den Kasseler Königsplatz. Da kann 
dann keine/r mehr eine praktische Frage zu seinem Kunst-Werk stellen oder gar 
bestreiten, daß es in Kassel jetzt 'mediteran' leuchten muß. Diese Euphorie (auch 
die der Entwurfsbefürworter) legt sich dann in der Regel nach knapp 2 Jahren und 
am Ende weiß niemand mehr, warum der Platz so unbrauchbar (gestaltet) ist und 
aus dieser Verwunderung heraus, wird eine neue Gestaltung gefordert. Worauf alle 
Entwerferinnen dann flugs nach Frankreich entschwinden und eine 'Tour de Place' 
starten.

"Die Pseudowissenschaft der Stadtplanung und ihre Schwester, die Kunst des formalen 
Städtebaus, haben immer noch nicht mit dem trügerischen Ausruhen in Wunschdenken, 
vertrautem Aberglauben, Vereinfachungen und Symbolen gebrochen, haben immer noch 
nicht das Abenteuer begonnen, sich über die wirkliche Welt zu vergewissern" (Jacobs, J. 
1963/69: 16).

Dieses 'Abenteuer' ist Gegenstand dieses Gutachtens. Am Beispiel der Stadt Bre
men wollen wir einen genauen Blick auf die Plätze und die Prinzipien von 'Platz ha
ben und Platz lassen' werfen.

2 Eine 'gute Idee', um dieses Gutachten gar nicht erst zu beginnen und stattdessen 4 Wochen Urlaub zu ma
chen. Doch: wer zahlt (und arbeitet) für unsere Spaziergänge im nächtlichen Venedig und was machen all' die 
Bremerinnen, die sich obigen Ratschlag nicht leisten können oder wollen? Werden sie womöglich nie etwas von 
Platz in der Stadt verstehen? Oder wird Herr Gälzer auch nach vier Wochen Venedig nichts von Plätzen verste
hen, da er schon zu Hause, in Wien, nichts sieht?



1.3 DER ANDERE BLICK: PLÄTZE HABEN VIER SEITEN
Dazu beginnen wir mit Thesen und Begriffsbildungen, die dann mit den Beispielen 
aus dem Spaziergang des 2. Kapitels noch mal geprüft und erweitert werden. D. h., 
das 'Abenteuer: besteht darin, genau hinzusehen, welche Plätze es in Bremen gibt, 
deren Vorkommen systematisch zu beschreiben und in ihren Bedeutungen für die 
Bewohnerinnen der Stadt zu interpretieren. Die Frage, was einen Platz zum Platz 
macht, erfordert also zunächst eine beschreibendende 'Annäherung' an verschiede
ne Situationen, eine verstehende und damit sokratische Vorgehensweise bei einem 
Gegenstand (Platz), der zunächst einmal gar nicht gegenständlich ist.

"Neben den (bewährten) Beispielen und der vergleichenden Beobachtung bin ich auf mich 
als Beobachter angewiesen, der die 'Bedeutungsgehalte ansieht und diese Geschichten 
dann so gewissenhaft wie möglich erzählt' (Berger, P. L , Kellner, H. 1984: 71)"
(Hülbusch, K. H. 1996: 246).

Plätze haben eine Situation
Wenn wir in diesem Gutachten von Platz und Plätzen sprechen, dann sind das im
mer öffentliche Freiräume in der Stadt.

"Während es bei der Organisation des 'Hausens' um die individuellen und sozial verein
barte Besetzbarkeiten und Kompetenzen geht, geht es bei den öffentlichen Freiräumen 
nicht um die Inbesitznahme, sondern um den persönlichen Gebrauch" (Böse-Vetter, H. 
1989: 20).

Zunächst gehe ich also bei der Frage nach den Plätzen und dem Platz in der Stadt 
von (m)einer individuellen Wahrnehmung aus. Welche Situationen ermöglichen ei
nen Platz zu haben, welche erlauben den 'persönlichen Gebrauch'. D.h. Plätze in 
der Stadt sind prinzipiell ähnliche Situationen, die aber individuell unterschiedlich 
wahrgenommen werden. Platz haben heißt dann, die individuellen Gebräuche an 
jedem Platz erproben und in Gemeinschaft mit allen anderen Beteiligten etablieren 
zu können. Ein Platz benötigt neben dem individuellen Gebrauch auch die gemein
same 'Absprache', eine informelle Konvention unter allen Beteiligten, über die jewei
ligen Gebräuche. Diese Konventionen drücken sich einerseits in den Gebrauchsspu
ren eines Ortes aus und werden andererseits auch personal vermittelt und gelernt. 
Die Nutzungsangebote und Nutzungsbegrenzungen werden mit der Zeit zu Erfah
rungen und zu Konventionen, die von der Situation und den daran Beteiligten her- 
gestellt, vermittelt und auch verändert werden. Jeder Platz hat also eine individuelle 
und eine gemeinsame Situation. Dies sind 2 Seiten des Platzes.

Plätze haben eine Organisation
Zugleich mit den 2 Seiten der Situation haben Plätze eine Organisation von Gele
genheiten, die wiederum auf der baulich- materiellen Organisation beruht. An die 
Benachbarung und Zugänglichkeit der Plätze, ihre Lage und ihren Rand, sind die 
persönlichen Möglichkeiten der Ingebrauchnahme ebenso geknüpft, wie an die Or
ganisation und materielle Herstellung. Erschließung, Parzellierung und Zonierung 
ermöglichen Wege und Orte mit vielen (verschiedenen) Gelegenheiten.

"Hier tritt in Erscheinung, daß es offensichtlich materielle Strukturen der Organisation des 
Wohnens in der Stadt gibt, die leichter mit Gesichtern, mit sozialer Erfahrung besetzt wer
den können. Oder anders herum: in der die Chance besteht, ohne katastrophale Nieder
lagen und Ernüchterungen erprobend Erfahrungen mit Gesichtern und über Orte zu sam
meln, damit man sich zurecht finden kann" (Hülbusch, I. M. 1978: 7).



Die 'materiellen Strukturen der Organisation' stellen die Basis für den Platz in der 
Stadt her. Auf dieser Basis sind die Gelegenheiten organisiert, die die persönliche 
wie die gemeinsame Geschichte des Gebrauchs ermöglichen. Die Organisation der 
Gelegenheiten und die materielle Organisation sind die dritten und vierten Seiten 
der Plätze in der Stadt.

Plätze haben vier Seiten ist so erstmal eine merkbare Metapher für den anschlie
ßend erzählten Spaziergang, der unterschiedliche Plätze in der Stadt sammelt, um 
dann die vier Seiten noch einmal genauer zu betrachten.

Dieses Mädchen hat hier unübersehbar Ihren' Platz, den ihr auch niemand streitig machen wird. Zu
gleich sind alle vier Seiten des Platzes im Bild anwesend ( 'Katja' v. B. Wesner).

1.4 THESEN ZUM PLATZ IN DER STADT - WAS AUF EINER VISITENKARTE 
STEHT
Wenn wir noch einmal auf die Versatzstücke der Gestaltung zurückgreifen und uns 
nochmal den großen 'Platz'-Entwürfen für Bahnhöfe, Museen, Rathäuser, Promena
den usw. - also besonders mit Repräsentation und Symbolik befrachtete Orte der 
Stadt - zuwenden, wird für diese häufig formuliert, daß hier die 'Visitenkarte der 
Stadt neu entstehen werde'. Die Bedeutung dieses Visitenkartenentwurfs ist keine 
geringere, als daß hiermit eine besondere Aufmerksamkeit, eine 'neue Mitte' oder 
'erste Adresse' der ganzen Stadt gebaut werden soll. Von außen eine Mitte in die 
Stadt hinein zu denken, zeichnet den touristischen Blick der Gestaltung aus. Da 
aber alle paar Jahre die Mitte aus beliebigen Gestaltüberlegungen neu festgelegt 
wird (mal liegt sie in der Stadt, mal am Wasser, mal hinterm Bahnhof, mal auf dem 
Gartenschaugelände) entpuppt sich dieser zentrale Blick auf das Bild der Stadt als 
wenig nachhaltig und immer wieder kostenaufwendig.
Wenn dagegen die Bewohnerinnen einer Stadt sich eine Visitenkarte drucken las
sen, dann steht dort immer ihre Adresse drauf, nie eine der ganzen Stadt. D.h. dort, 
wo sie wohnen, ist die 'erste Adresse', das 'erste Haus am Platze', also der Ort von 
dem aus alle anderen Orte und Wege der Stadt ausgehen und erfahren werden.



Dieses 'erste Haus am Platze' zu verlassen und von dort aus Platz in der Stadt zu 
nehmen, ist immer an bestimmte Anlässe (Nutzungen) geknüpft. Anders formuliert 
heißt die Grundthese dieses Gutachtens:
Plätze in der Stadt haben vier Seiten, die immer und an jedem Platz enthalten sein 
müssen. Sie sind daher immer zugleich Weg und Ort. Plätze werden vom Rand des 
Platzes, von der angrenzenden Bebauung und den daran geknüpften Nutzungsmög
lichkeiten bestimmt. Plätze sind also keinesfalls bloße Räume und auch als solche 
nie zu verstehen. Damit ist der (Raum-) gestaltende Blick, der immer von der Mitte 
und nicht vom Rand aus denkt, falsch besetzend. Plätze müssen, damit alle auf ih
nen Platz haben können, so wenig wie möglich und so genau wie nötig organisiert 
sein. D.h., daß sie relativ unspezialisiert und unspektakulär sein müssen, damit sich 
dort Nutzungen als Ergänzung zur Ausstattung und nicht gegen diese etablieren 
können. Das zeichnet alle Plätze einer Stadt analog aus - bei durchaus unterschied
lichen Dimensionierungen (Quantitäten) (vgl. Autorinnenkollektiv 1976). Kurz: Die 
Plätze einer Stadt sind die 'Allmenden der Stadt': die Wege und Orte an denen alle 
teilhaben können.

Platz haben...
Die Überlegungen zu Plätzen in der Stadt sind damit alltäglich wie praktisch begrün
det. Die Bewohnerinnen von Bremen brauchen 'ihren' Platz in der Stadt, um ihren 
Alltag ökonomisch wie sozial organisieren zu können. Dabei steht die Metapher des 
'Platzhabens' für die soziale Situation an einem bestimmten Ort: dort hat jede/r indi
viduell Platz, der Rahmen zum 'Platzhaben' ist vorhanden und die Möglichkeiten der 
persönlichen Ingebrauchnahme sind gegeben. Und jede/r muß an jedem Ort Platz 
haben können. Damit ist die Metapher des 'Platzhabens' eine der Qualität für eine 
individuelle (ich), soziale (im Kontakt mit anderen) und kommunale (in der Öffent
lichkeit der Straße, des Quartiers,...) Situation des sozialen Tauschs (vgl. Walzer, M. 
1993). 'Platzhaben' ist die Möglichkeit zur Anwesenheit und somit über die Möglich
keiten des persönlichen Gebrauchs und die Zahl der Beteiligten und dann erst über 
den Ort als unterschiedlicher sozialer wie materieller Rahmen hergestellt. Platz ist 
immer Situation, Ort und Weg gleichermaßen, wobei die Situation auf die sozialen 
Anteile verweist und der Ort und Weg die organisatorischen Anteile am Platz meint. 
Die Möglichkeit des 'Platzhabens' beginnt mit dem Vorplatz und dem Gehsteig der 
Straße vor der (eigenen) Haustür. Alle weiteren Plätze bieten eine Ergänzung, ein 
'notwendiges Überher' (Hülbusch, I. M. 1978) für den Alltag. Der'Eckplatz', der'inne
re Rand', der 'Schmuckplatz' oder der 'Stadtrand' sind Variationen des Prinzips von 
Situation und Organisation eines Platzes.

...und Platz lassen
Bei Plätzen in der Stadt, die alle vier Seiten haben und über die persönliche Inge
brauchnahme der Bewohnerinnen, die ja die 'Expertinnen' vor Ort sind, konstituiert 
werden, reicht es mit einer gut überlegten Freiraumplanung seitens der Verwaltung, 
diese nur 'aufzuräumen'. Das ist eine anspruchsvolle und umsichtig wie vorsichtig zu 
verrichtende Arbeit, die allerdings keinerlei großartiges Renommee hervorbringt:

"Die Stadt so aufzuräumen, daß wir sie wieder 'vollspielen' können, statt sie ständig voll
zustellen mit irgendwelchem Grünzeugs, Kunst oder so" (Hülbusch, K. H. 1994, Radioin
terview des Österr. Rundfunks).

Das wäre 'Platz lassen': die 'Verspieltheiten' der Stadtbewohnerinnen zu ermögli
chen, diese zu stützen und dafür ab und zu mal 'aufzuräumen'. Aufräumen wie zu 
Hause, damit alles mal wieder seinen gewohnten Platz hat, repariert wie gepflegt ist



und brauchbar bleibt. Zum Aufräumen gehört dann natürlich auch, neue Gewohnhei
ten des Gebrauchs, Konventionen der Nutzung zu sehen und diese nicht mit fal
scher Ordnung zu zerstören sondern beim Aufräumen zu bedenken, mit einzubauen. 
Dazu gehört dann weniger Zupacken denn Beobachten zur Arbeit. Eine solche Ar
beitsphilosophie der administrativen Institutionen wäre einer guten Hausarbeit ver
gleichbar, die immer nur dann auffällt, wenn sie nicht gemacht wird.

2 EIN SPAZIERGANG ZUR ERSTEN SAMMLUNG DER FÄLLE
2.1 VORBEMERKUNG
Zum Verstehen eines Platzes und den vier konstituierenden Seiten der Situation und 
Organisation gehört eine vergleichende Kenntnis und Erfahrung. Diese erst ermög
licht eine planerische und handwerkliche Kopie. Bei den Überlegungen zu Plätzen 
steht das Bewährte und Bekannte, der Gebrauch und die Brauchbarkeit im Vorder
grund. Die Möglichkeiten des Gebrauchs auf eine andere Situation zu übertragen, 
diese aus der Kenntnis heraus zu prognostizieren, heißt dann die angemessenen 
einfachen Mittel für einen Platz bereitzustellen - früher wie heute (vgl. z.B. Collage 
Nord 1991). Ohne dieses Verständnis kann es keine begründeten Variationen be
währter Regeln geben.
Die Kenntnis des Regelhaften, bzw. des 'idealtypischen' Platzes (Weber, M.
1921/72) ermöglicht das Verständnis des Einzelfalles. Wenn die Vergleiche fehlen 
und Erfahrungen nichts zählen, dann wird nur noch für den Zufall entworfen. Das 
wird dann der "große Wurf' (Schwarze, B. 1991), der alles Bisherige ignoriert und 
zerstört.

"Dabei bedarf das Verständnis des Gegenstandes der Gelassenheit, denn die Geduld zur 
Sache ist die Tugend des Denkens, der sich der Gegenstand eröffnet. Alles wissen zu 
wollen und den Erkenntnissen hinterher zu jagen, ist eher Ausdruck der Gier, die immer 
Angst hat, daß ihr etwas entgeht, und ihr Impetus ist der des (Be-)Herrschens, nicht des 
Verstehens" (Lorberg, F. 1995: 15).

Daher begeben wir uns zunächst auf einen gelassenen Spaziergang durch die 
Stadt, um mit einer 'einfachen Sammlung von Beispielen' (Bhnckmann, A.E. 1921 / 
1985), die oben formulierten Thesen zu prüfen und noch einmal zu präzisieren. 
Nachdem die vier Seiten der Plätze genau und gewissenhaft beschrieben sind, kann 
der systematischen Klärung der Begriffe - was macht einen Platz zum Platz - eine 
systematische und erzählbare Reihe der verschiedenen Platztypen und ihrer Lage in 
der Stadt folgen. Daran knüpfen die Regeln der Organisation und Herstellung sowie 
der Pflegbarkeit von Plätzen an.
2.2 EIN BREMER ERZÄHLT3:
"Wenn ich mal irgendwohin gehe, dann gehe ich natürlich von zu Hause aus los, 
von wo auch sonst. Meist gehe ich Besorgungen machen, manchmal auch Bekannte 
besuchen oder auch nur Spazieren. Es gibt immer einen Grund vor die Tür zu ge

3 Die im folgenden Text verwendeten Bilder dienen der Illustration des Textes. Sie sind- wie üblich in 
der Malerei und Photographie - Momentaufnahmen, Szenen. Sie haben immer einen Vordergrund (in 
der Regel momentan agierende Personen) und einen organisatorischen Rahmen. D.h. die Bilder zei
gen mögliche Szenen, die aber bei gleichem Rahmen auch ganz anders aussehen könnten. Die Szenen 
stadtplanerisch nachzubauen wäre falsch und endet garantiert im 'Szenario der Neuen Urbanität'. Die 
Szenen zeigen ihre Qualität im Hintergrund oder in der dazugehörigen Beschreibung.
"Die Wahrheit liegt nicht tiefer, sie liegt ganz woanders" (Berger, J. 1991/93: 72).
Daher 'liegen' die Bilder auch nicht unbedingt in Bremen, damit gar nicht erst der Versuch entsteht, 
beim Anschauen zu denken : 'ja, das bauen wir je tzt nach. '



hen. Zur Arbeit gehe ich nicht, da ich zu Hause arbeite. Heute will ich einen Rat ho
len und zugleich Einkäufen gehen.

• Vor der Tür
Wenn ich also meinen Arbeitsplatz am Schreibtisch zu Hause verlasse und durch 
den für Bremen typischen Reihenhausvorgarten trete, befinde ich mich bereits an 
und auf einem öffentlichen Platz, den ich sonst zum Beispiel am Schreibtisch sitzend 
überblicke.
Ich trete also aus (meinem) ersten Haus am Platze auf diesen hinaus. Mit dem eige
nen Haus im Rücken kann ich dort stehen und mich auf den Weg in die eine oder 
andere Richtung aufmachen. Neben dieser Entscheidung für den Weg - je nach An
laß - beobachte ich, was sonst noch so los ist. Wer ist alles auf der Straße, wen will 
ich treffen und wen lieber nicht?

Die Beiden haben auf dem erhöhten Podest der Treppe ihren Platz und beobachten die Plätze in der 
Straße...(Edward Hopper 'Sunlight on Brownstones' 1956).

Dabei fallen mir immer wieder, die wie Perlen aufgereiht hintereinander parkenden 
Autos in unserer Straße auf. Kein Auto steht auf dem Gehsteig, keines 'tanzt aus der 
Reihe', obwohl die Fahrgasse in der Mitte manchmal arg schmal ist.
Doch, da niemand zu sehen ist, und mich mein erster Weg zum Schuster an der Ek- 
ke führt, gehe ich rechts rum und das wegen des selten schönen Wetters in aller 
Ruhe. Dabei gehe ich jetzt an den benachbarten Häusern und deren Vorgärten vor
bei. Mein Weg führt über die Plätze, die meine Nachbarinnen vor ihrer Haustür ha
ben. In der Straße sind also viele Plätze nebeneinander gereiht.

"So, vom Haus aus wahrgenommen, ist die Straße eine Aneinanderreihung vieler Plätze, 
die vom Standort bestimmt sind. Wenn ich aus der Tür trete, ändert sich meine Situation. 
Einerseits kann ich mich entschließen, den Platz 'standhaft' zu vertreten: die Füße vertre
ten, Schauen, auf ein Gespräch erpicht sein, etwas werkeln. Im weitesten Sinne nehme 
ich teil an der Herstellung dieses Platzes in der Straße" (Hülbusch, K. H. 1996: 247).



Beim Betreten der Straße wird mit aufmerksamem Blick und Gestus vor der eigenen Tür 'Platz ge
nommen' (Edward Hopper 'Summertime' 1943).

• Die Kreuzung, die Ecke und der Vorplatz
Der Schuster und eine Nachbarin stehen beim Schuster an der Ecke vor dessen La
den. Hier steht der Schuster also vor seinem Haus, so wie ich gerade noch vor mei
nem stand. Dabei ist sein 'Vorgarten' ein Platz vor dem Laden. Während er also hier 
noch direkt zu Hause ist, sind die Nachbarin und ich bereits fremder an diesem uns 
zugleich über viele Besuche wohl vertrauten Ort. Wir haben nicht mehr unser Haus 
und unseren Vorgarten im Rücken, sondern sind weiter von 'zu Hause' entfernt.

Der Eckladen: deutlich zu sehen ist die Organisation des Vorplatzes für Kunden neben dem Gehsteig, 
der wiederum mit Hochbord von der Fahrbahn abgegrenzt wird ( Edward Hopper 'Drug Store' 1927).



Nach einem kurzen Gespräch über Schuhe, Wetter und Bürgerschaftswahlen über
lege ich an der Kreuzung (die Ecke und der Platz für die Kundschaft des Schusters 
sind Bestandteil der Kreuzung), wie ich meinen Weg fortsetze. Da das Wetter schön 
genug ist, gehe ich heute den weiteren Weg, in der Hoffnung noch einen Bekannten 
zu treffen. Das würde mir nämlich ein lästiges Telefongespräch ersparen...
Wieder gibt es also die Möglichkeit, an der Ecke der Straßenkreuzung eine Wegent
scheidung zu treffen. Der Anlaß hierher zu gehen (Schuhe reparieren lassen), wird 
durch ein kurzes Gespräch und die weitere Wegentscheidung so nebenbei ergänzt.

• Plätze am Rande der Straße und der 'Innere Rand' des Quartiers
Mit dem Entschluß, den weiteren Weg zu gehen, 'entgeht' mir heute der kleine Platz 
an der nächsten Straßenecke. Hier spielen die Kinder dieser Straße immer Fußball. 
Auch die älteren Kinder aus unserer Straße sind frech genug, sich inzwischen bis 
dort von zu Hause fortzuwagen. Aber, ob da jetzt gerade gespielt wird, erfahre ich 
nicht, da ich ja anders herumlaufe.

Der 'innere Rand' ist mit Bäumen zur Straße und zum Gehsteig hin abgegrenzt. Die Rand-Bebauung 
organisiert die Anlässe und Gelegenheiten...(Maurice Utrillo 'La Place du Tertre'ca. 1910).

Wie erwartet treffe ich auf dem Platz am Rande unseres Quartiers meinen Bekann
ten mit seinen Bekannten ins Boulespielen vertieft. Dabei ist der Platz, ebenso wie 
der Bolzplatz der Kinder, nicht richtig am Rand, sondern eher in der Mitte unseres 
Quartiers. Aber seine geographische Lage ist wohl egal, denn er ist von seiner Or
ganisation und seinen Nutzungsmöglichkeiten sehr vielseitig und liegt nicht so rich
tig auf den alltäglichen Wegen, sondern am Rande dieser Wege. Damit ist es dann 
wohl ein 'innerer Rand'. Beim Überqueren des Platzes halte ich kurz bei meinem 
Bekannten an - die anderen Mitspielerinnen kenne ich nur vom Sehen - und frage 
ihn, was ich wissen will. Der Bekannte ist Gärtner und ich will einen Pflanztip von 
ihm. Er könnte aber auch jeden anderen Beruf haben, der ihm samstags um 11.00 
Uhr die Anwesenheit zum Boulespielen auf dem Platz erlaubt.



Dank seiner Auskunft habe ich wieder ein Stück Wissen auf dem Weg gesammelt 
(vgl. Appel, A. 1992) und beschließe jetzt kurzfristig, doch noch schnell den Wo
chenmarkt ganz in der Nähe aufzusuchen, um noch Jungpflanzen für den Garten zu 
kaufen.

Ein begehbarer; wassergebundener Belag und Bäume, die eine Grenze und ein Dach bilden - fertig ist 
die Ausstattung eines 'inneren Randes' oder großen Vorplatzes.
(Max Liebermann 'Schulgang in Laren' 1898)

• Der Wochenmarkt / Platz im Platz
Am Samstag ist auf dem Wochenmarkt unseres Stadtteils immer viel los. Auf der 
großen, sonst leeren Fläche sind die Reihen der Stände dicht geschlossen wie 
Straßen aufgebaut, durch die sich die vielen Einkäuferinnen drängen. Neben der 
Gelegenheit, Notwendiges oder Besonderes fürs Wochenende einzukaufen, treffen 
sich hier natürlich alle: Sehen und Gesehen werden, flüchtige Kontakte und lange 
Gespräche des fröhlichen Wiedersehens sind zu beobachten. Ich nicke ebenfalls 
nach links und rechts und auch vielen Verkäuferinnen zu, die ich so, wie sie mich, 
fast alle vom Sehen kennen. Auf längere Gespräche habe ich heute keine Lust und 
auch zu wenig Zeit, da ich noch weiter will. Mit einem Teil der von mir gewünschten 
Pflanzen (der andere Teil war schon ausverkauft), lasse ich mich über den Markt 
treiben.
Der Einkauf als Anlaß, die Kontakte 'nebenher', die Möglichkeit hier einheimisch 
oder auch völlig fremd zu sein und bleiben zu können, machen den Markt neben 
seinem reichhaltigen Angebot zu einem beliebten Ort, einem 'ephemeren Platz' für 
einen Tag - Samstag für Samstag. Zwischendrin von Sonntag bis Freitag ist der Ort 
eine große, leere Fläche am Rande des Stadtteils.
Beim Verlassen des Marktes ärgere ich mich jedes Mal über das viele Dornenge- 
strüpp, mit dem der Markt rundherum abgepflanzt ist. Das bleibt uneinsichtig und 
behindert viele Wege. Und ich möchte nicht im Anschluß an den Wochenmarkt den 
unvermeidlichen Abfall (vor allem Papier und Kartons) aus den Dornen rauszerren 
müssen. Die Arbeiterinnen von der Stadreinigung fluchen jedesmal darüber.



Der Wochenmarkt ist organisiert wie ein Reihenhausquartier: Am Rand sind die Stände aufgereiht und 
in der Mitte ist die Gasse zum Durchgehen. Und das ist immer wieder gespiegelt und wiederholt. Gas
se für Gasse ('Campo dei Fiori' in Rom, aus Webb. M. 1990).

• Noch mal auf der Straße
Ich gehe jetzt durch die Haupteinkaufsstraße mit ihren vielen unterschiedlichen Lä
den. Genauso viele verschiedene Situationen sind hier zu beobachten: Vor jedem 
Laden, auf jedem Vorplatz, der in unserer Straße ohne Läden ein Vorgarten wäre, 
stehen kleine Gruppen, Leute gehen vorbei, grüßen einander, bleiben vor den 
Schaufenstern stehen oder betreten die Läden. Alle haben was zu tun, sind aus 
bestimmten Anlässen unterwegs und wenn es der ist, Bekannte zu treffen. Und vor 
mir gehen zwei deutlich sichtbar frisch Verliebte. Sie nehmen von der Straße, den 
Vorplätzen und den Läden nichts wahr, sie sind vollauf mit sich beschäftigt. Eine 
Situation, die hier auch möglich ist und mich an die Beschreibung einer kurzen Liebe 
in Venedig (wo sonst?!) erinnert.

"Ein Venedig der unzähligen Einbuchtungen, überdachten Durchgänge, dunklen Winkel, 
winzigen verlassenen Plätzchen, fast geheimen Gäßchen, bei denen es nachgerade ein 
Verbrechen gewesen wäre, sie nicht auszunutzen, um sich an Mr. Silvera zu drücken (...) 
ob schon mal jemand daran gedacht hat, einen Fremdenführer, einen Stadtplan unter 
diesem Gesichtspunkt zusammenzustellen? 'A kissing map of venice', einen Kußplan von 
Venedig, oder so etwas Ähnliches. In vier Sprachen, mit verschiedenen Stadtrundgängen 
und ein, zwei oder drei Sternen je nach Reiz der Stellen. Es wäre ein sicherer Erfolg" 
(Fruttero, C., Lucentini, F. 1990: 137).

So etwas ließe sich auch von Bremen anfertigen und wäre eine sehr spezielle Auf
merksamkeit, um über Plätze in der Stadt nachzudenken.

• Die Verwirrung mit Wohnweg und Sackgasse
Die 'Verfolgung' des verliebten Paares und meiner Gedankengänge führt mich, ohne 
es zu merken, aus dem alten Stadtteil heraus in eine 'moderne' Wohnsiedlung, wie 
sie die Peripherie einer jeden Stadt 'schmückt'. Bemerkt habe ich das erst dadurch, 
daß sich die Beiden vor mir umdrehten, weil sie sich von mir wohl beobachtet und



verfolgt fühlten. Kein Wunder - weit und breit ist auch kein/e Fußgängerin mehr zu 
sehen und auch die Häuser sind hinter breiten Hecken und Strauchpflanzungen ver
schwunden.

Den Autos ihre Bezirke, und den zu Fuß gehenden Menschen die ihrigen. Klare Trennung, nicht alles durcheinander.

Entwurf für die 'neue Stadt'von Walter Schwagenscheidt 1957.

Die Beiden vor mir biegen jetzt in einen Wohnweg ab. Hier kann ich nicht einfach 
hinterher laufen, denn der Weg endet wahrscheinlich (das ist mit dem ganzen Grün 
nicht so genau zu sehen) am Ende der Zeile und ist nur Zugang für die Hausnum
mern 17a-d und 23d-g, wie ein Schild verrät. Leider verrät das Schild nicht, wie ich 
nun wieder zurück nach Hause gehen kann. So grob orientiere ich mich also rück
wärts und gelange auch auf eine vierspurige Straße, nachdem ich zunächst in eine 
hofartige Sackgasse gelaufen bin und dort natürlich umdrehen mußte. Auf der brei
ten Straße fühle ich mich nun nicht mehr beobachtet, wie in der Sackgasse, sondern 
bin hier ganz allein. Abends möchte ich entlang der breiten Gebüschpflanzungen 
lieber nicht lang laufen.
Da ich sehe, daß bis zur nächsten Kreuzung noch ein gutes Stück Weg ist, hänge 
ich wieder meinen Gedanken nach und mir fällt noch eine schöne Beschreibung von 
den beiden italienischen Autoren Fruttero / Lucentini zu einer ähnlichen Siedlung 
ein:

"In der Rhododendrenstraße wuchs kein einziger Rhododendronstrauch. Vor zwanzig 
Jahren hatte eine Gruppe von Architekten und Stadtplanern nach vielen Studienreisen in 
die skandinavischen Länder (...) beschlossen, am äußeren Stadtrand von Turin ein Mu
sterviertel zu bauen. (...) Auf den Feldern, Wiesen und Gartengrundstücken ... waren 'auf 
den Menschen zugeschnittene' Häuser entstanden, das heißt, drei Stockwerke hoch in 
Ziegel- und Sichtbetonbau, ohne Fahrstuhl und mit kleinen durch hohe Zementbrüstungen 
geschützten Balkons, hinter denen die Mieter ihre Wäsche zum Trocknen aufhängen 
sollten, wie es ihresgleichen im von arktischen Winden heimgesuchten Norden taten.
Die Häusergruppen waren nicht parallel und im rechten Winkel zueinander angeordnet, 
sondern in Halbkreisen, die sich überschnitten, sich hier und da an den Spitzen berührten 
oder auch sich in weiter Entfernung gegenüberlagen und so ein an Widersprüchen rei
ches Ganzes von offenen und geschlossenen Klammem bildeten, von Alleen, die gleich



sam nicht weiterwußten, von fragwürdigen Pfaden und Durchgängen, größeren und klei
neren Plätzen, die auf mannigfache, doch stets irreführende Weise untereinander in Ver
bindung standen. Alle diese ungleichen Zwischenräume zwischen den Häusern von Brus
sone hatten freundliche, vielversprechende Namen erhalten, denen aber das Turiner Kli
ma oder auch die Nachlässigkeit der Stadtverwaltung ... im Laufe von wenigen Jahren je 
de Glaubwürdigkeit genommen hatte. Die Rhododendrenstraße bildete einen Winkel von 
hundertzwanzig Grad mit dem Viale degli Ontani, der Erlenallee, in der freilich keine einzi
ge Erle stand, so wenig wie irgendeine Ranukel in der Via dei Ranuncoli zu sehen war, 
die nicht weit davon nach links abbog.
Gelbliche Grasbüschel, kahle Stellen, höckerige Bodenerhebungen und flache Hügel mit 
zertrampeltem Beeten waren alles, was von der grünen und blühenden Zone geblieben 
war, die sich die Stadtplaner vorgestellt hatten" (Fruttero, C., Lucentini, F. 1979/94: 7f.).

• Verkehrsberuhigung
Nun war meine Orientierung offenbar völlig verloren gegangen, so daß ich die 
nächste Passantin, der ich begegnete, nach einer Straßenbahn- oder Bushaltestelle 
fragte. Auf dem von ihr beschriebenen Weg wurde ich dann in einer verkehrsberu
higten 'Spielstraße' fast von einem Auto angefahren: der recht langsam fahrende 
Wagen kam direkt auf mich zu und ich konnte nicht ausweichen, weil zwischen Vor
garten und mir - wo eigentlich der Gehweg sein sollte - bereits ein Auto parkte und 
zwischen dem anderen Rand und dem entgegenkommenden Auto eine Sitzgruppe 
mit Pflanzkübeln die Ausweichmöglichkeiten des Autos versperrte. So quetschten 
wir uns aneinander vorbei. Dabei machte ich mich so dünn wie möglich und ver- 
dreckte noch meine Jacke an einem parkenden Auto. Der erstaunt blickende Fahrer 
des Autos macht sich auch auf seinem Sitz ganz dünn, was aber sein Auto naturge
mäß nicht konnte. Also blieb nur der erstaunte Blick, der mir zu verstehen gab, daß 
ihm eigentlich sonst nie jemand in dieser 'Straße' zu Fuß begegnete.
So war mein zunächst vergnüglicher Weg von zu Hause fort nun doch sehr ärgerlich 
und viel zu lang geraten.

Hier sind parkende Autos, Bäume und Kinder dem fahrenden Verkehr in den Weg gestellt: wohin sol
len denn die Kinder und Erwachsenen ausweichen, wenn ein Auto kommt? (Skizze aus: (Hrsg.) Bayr. 
Ministerium des Innern 1983).



Ich freute mich endlich in der Straßenbahn zu sitzen und wieder nach Hause zu fah
ren. Dabei erinnerte ich mich dann noch an eine Beschreibung einer Straßenbahn
fahrt von H. P. Bahrdt:

"Was sich auf dem Markt im weitesten Sinn, also auch in einer Ladenstraße eines städti
schen Vororts oder im Geschäftsviertel einer Großstadt anschaulich beobachten läßt, ist 
charakteristisch für weite Bereiche des städtischen Lebens überhaupt; in großen Restau
rants (..) in öffentlichen Verkehrsmitteln: überall sind es in der Regel nicht Exponenten ei
ner Gruppe, sondern Einzelpersonen, die Kontakte aufnehmen. Die Begegnungen wer
den nach gewissen Regeln abgewickelt und fallen dann meist wieder auseinander. Ob
wohl sie reibungslos verlaufen, bedeuten sie keine Bindungen. Ein großer Teil der aufge
nommenen Kontakte dient nur dem Zweck, jeden ungestört seiner Wege gehen zu las
sen. 30 Fahrgäste einer Straßenbahn haben 30 verschiedene Fahrziele, obwohl sie auf 
Tuchfühlung nebeneinander stehen und sitzen, sich gegenseitig ausweichen, wenn einer 
aussteigen will, meist auch höflich Wegauskunft geben, wenn man sie fragt, und sich 
nicht selten beim Ein- und Aussteigen behilflich zeigen. Trotzdem sind sie keineswegs in 
eine 'soziale Gruppe' integriert, es sei denn, es geschieht ein Unfall, oder der Strom bleibt 
weg" (Bahrdt, H. P. 1961: 40)"

Hier endet die Erzählung des Bremers.

2.3 EINE ZUSAMMENFASSUNG DES SPAZIERGANGS: GELASSENHEIT FÜR 
ANWESENHEIT
Hausplätze und Straßenplätze
In dem Spaziergang des Bremers ist eine Sammlung verschiedener Plätze enthal
ten, die wir im Sinne eines 'Konzeptes' (Weber, M. 1921/75) für die weitere Arbeit 
noch einmal präzisieren können. Die Wege und Plätze, die beschrieben werden, 
gehen vom 'zu Hause' des Bremers aus. Der Platz im öffentlichen Freiraum beginnt 
mit dem Schritt vor die (eigene) Haustür 'in' den öffentlichen Freiraum der Straße. 
Dieser Hausplatz, der zugleich auch ein Straßenplatz ist, enthält alle vier Seiten der 
Plätze in der Stadt: in der Erzählung zum Platz am Gehsteig steckt die Seite des 
persönlichen Gebrauchs ( langsam Gehen, Wahl des Weges, Ankommen, Wegfah
ren), der kommunalen Situation (die Reihung der parkenden Autos, der selbstver
ständliche Gebrauch des Gehwegs oder der Fahrbahn), wie die Seite der Gelegen
heiten (der Schuster an der Ecke, die benachbarten Häuser) und die Seite der ma
teriellen Organisation (Straßenzonierung, abgegrenzter Vorgarten, Reihenhäuser 
auf schmalen Parzellen). Dabei ist an allen Orten, auf allen Wegen Weitergehen 
oder Stehenbleiben, Ankommen oder Wegfahren, also Nähe und Distanz zugleich 
wie nebeneinander möglich. Es gibt eindeutige Grenzen, von denen ausgehend alle 
Nutzungsmöglichkeiten organisiert sind. Diese Grenzen sind materiell wie sozial so 
versteh- und brauchbar, daß niemand in die Irre, die Leere oder die Sackgasse ge
führt wird.
Gleichzeitig steckt in der Beschreibung auch das zufällige Wetter - das wohl auch 
zufällig bleiben wird - egal an welchem Platz.
Die Erzählungen zum Gehsteig, zur Ecke und zum Platz am Rande des Quartiers 
haben eine Gemeinsamkeit: hier ist eine Gelassenheit beim Gebrauch möglich, die 
eine selbstverständliche Anwesenheit ermöglicht und diesen so jedes Mal herstellt. 
Dafür besitzen diese Beispiele eine sehr unspezialisierte, einfache und brauchbare 
Basis (vgl. Jacobs, J. 1963/69).



Ränder und Marktplatz / Restfläche
Der Spaziergang entfernt sich dann immer weiter von den täglichen Plätzen, die 
unmittelbar benachbart liegen. Der 'innere Rand' des Quartiers und die leere Fläche 
mit dem Markt des Stadtteils sind schon seltener aufgesuchte Plätze. Beide Plätze 
werden (wegen eines Ratschlags und wegen des Einkaufs) gezielt aufgesucht, kön
nen aber zugleich auch einfach überquert werden. Beide sind Ort und Weg zugleich, 
da sie Verweilen wie Weitergehen erlauben. Damit besitzen auch sie die Möglichkeit 
der gelassenen Anwesenheit. Während der 'Innere Rand' in seinen Nutzungen im
mer recht ähnlich bleibt, ist die Marktfläche, an den Tagen, wenn Markt ist, völlig 
anders als sonst besetzt. Während des Wochenmarktes werden auf der großen Flä
che viele kleine kurzzeitige, 'ephemere Plätze' organisiert. Die Verkaufsstände, die 
entlang von Gassen aufgereiht sind und diese so herstellen, sind wie eine kleine 
Stadt organisiert: die Verkaufsstände des Wochenmarktes sind die Reihenhäuser 
des Quartiers und die Gassen sind die Straßen. Beiden liegt in ihrer linearen Orga
nisation das gleiche Prinzip der vier Seiten eines Platzes zugrunde. Die große, leere 
Fläche hält eine Dimension bereit, die mit vielen Situationen ganz verschieden 'an
gefüllt' werden kann. Dabei beruht die Organisation des Wochenmarktes auf ge
meinsamer 'Absprache' und längerer 'Zusammenarbeit' zwischen den einzelnen 
Marktbeschickerlnnen. Übertragen auf das Reihenhausquartier wären dies die Kon
ventionen unter den an den Plätzen Beteiligten.
Die Stände stehen jede Woche am selben Ort und sind auch immer gleich gereiht, 
so daß alle Stände gut erschlossen und gut zu finden sind. An den marktfreien Ta
gen ist die Fläche verschieden benutzt (Parken, Kinderspiele, Abkürzung des We
ges) oder einfach frei. Würde die Fläche z.B. mit Dekorationsgrün dicht gepflanzt, 
wäre die Brauchbarkeit für den Wochenmarkt zerstört.
'Innerer Rand' und 'Restfläche' erlauben eine Vielzahl der dauerhaft nebeneinander 
oder tageweise wechselnden Nutzungen aufgrund ihrer materiellen Basis, die sich 
vor allem durch die große Dimensionierung und eine einfache, materielle Ausstat
tung auszeichnet. Diese beiden Platztypen bieten also Gelegenheiten sie zu ge
brauchen, enthalten ein 'Überher' zu den alltäglichen Wegen und Orten.

Wohnweg, Sackgasse und breite Fahrbahn
Noch weiter entfernt von 'zu Hause', von dem Platz, an dem man sich selbstver
ständlich zurechtfindet, liegen dann Wohnwege, Sackgassen und breite Fahrbahnen 
in den neuen 'modernen' Wohnsiedlungen. Hier sind die Erfahrungen aus 'seinem 
Quartier' für unseren Spaziergänger aufgehoben, eine neue Welt mit lauter unver
ständlichen und unbrauchbaren 'städtebaulichen Elementen' beginnt. Die Botschaf
ten dieser 'Elemente' sind unbegründet wie unbekannt und verhindern so den siche
ren Gebrauch. Hier läuft man sprichwörtlich in's Leere oder in die Irre (der Sackgas
se). Damit sind keine Erfahrungen mehr übertragbar und eine Sicherheit im Ge
brauch besteht in diesen Situationen höchstens darin, daß man irgendwann weiß, 
wo man lieber nicht hergeht, statt umgekehrt bekannte und sichere Wege und Orte 
zu kennen und abwechselnd brauchen zu können.
Die materielle Basis organisiert eine doppelte Form von Einsamkeit: zum einen fühlt 
man sich in den Sackgassen und auf den Wohnwegen von allen Seiten beobachtet 
und überkontolliert, weil niemand zu sehen, aber hinter jeder Gardine jemand zu 
vermuten ist. Andererseits ist jede/r auf den abgepflanzten und weggegrünten Fahr
bahnen ganz real einsam, weil dort wirklich niemand geht oder steht. Und wenn mal 
jemand vor einem Gebüschstreifen steht, stellt sich sofort die Frage ein, was der da 
wohl zu suchen hat. Damit ist unmittelbar ein Gefühl der Unsicherheit und Bedro
hung verbunden, da man selbst womöglich Anlaß für denjenigen sein könnte.



Für die Bewohnerinnen, die dort wohnen müssen, bestehen keine Möglichkeiten der 
gelassenen Anwesenheit, wie wir sie für die Straßenplätze formulierten. Nur wird 
Ihnen - gezwungenermaßen - die 'Unwirtlichkeit' zum alltäglichen Bestandteil. Sie 
können in 'ihrer Siedlung' keine Sicherheit im Sinne von Fähigkeiten für den selbst
verständlichen Gebrauch und den Mut für Erfahrungen von bekannten und neuen 
Situationen lernen (vgl. Gronemeyer, M. 1988). D.h. dort wohnen Menschen unter so 
restriktiven Bedingungen, die statt eine Erfahrung von kommunaler Zuständigkeit zu 
ermöglichen, nur eine häufig gewalttätige 'Neidkultur' (Narr, W. D. 1981) erzeugen. 
Spaziergänge machen sie daher auch lieber in anderen Stadtteilen wie z.B. das ver
liebte Paar des Spaziergangs.

Verkehrsberuhigung
Die Verkehrsberuhigung ist häufig in Stadtquartieren zu finden, die mit einer alten 
Bauweise und alten Parzellierungen viele Gelegenheiten für den Gebrauch bieten. 
Die Seite der materiellen Organisation des Platzes ist dagegen durch die Moderni
sierung zerstört. Die Erzählung zur Verkehrsberuhigung ist typisch für fehlenden 
Platz und eine unsichere Situation. Hier ist - i.d.R. durch eine noch recht frische Mo
dernisierung -jegliche Orientierung am Ort oder an der mitgebrachten Erfahrung 
unmöglich. Der Versuch des Ausweichens ist für beide Seiten versperrt, für den Au
tofahrer, wie für unseren Spaziergänger. Der ist allerdings weniger sperrig und kann 
noch in eine Lücke gequetscht werden.
Aus der selbstverständlichen und gelassenen Möglichkeit, die Straße zu benutzen, 
zu gehen oder stehen zu bleiben, ist per Verkehrsberuhigung die Situation entstan
den, nur Manövriermasse des selbst schon behinderten Autos zu sein. Dies ist dann 
das unbrauchbarste Beispiel innerhalb des Spaziergangs. Die Situation zu verste
hen, ist noch mal absurder als die Botschaft der 'städtebaulichen Elemente' Sack
gasse und Wohnweg, die ja auch eine Entsprechung in den fehlenden Gelegenhei
ten haben.
Während sich unser Bremer Spaziergänger nach dem gelassenen Gang zum Markt 
in der Wohnsiedlung orientierungslos und mit leichtem Grausen abwendet - nach 
dem Motto: 'wo nix ist, ist nix' -, bleibt in der Verkehrsberuhigung nur noch verdutz
tes und ärgerliches Augenreiben, nach dem Motto: 'hier verstehe ich nun gar nichts 
mehr'.

Die Beispiele sind 'idealtypisch1
Die Erzählung des Spaziergangs könnte auch bei jedem anderen Haus beginnen 
und wäre denn doch prinzipiell gleich. Auch wenn jede/r Bewohnerin der Stadt ande
re Wege geht, ist bei einem gleichen Siedlungstyp auch die Erfahrung des Weges 
und der Orte analog. Voraussetzung hierfür ist allerdings der 'einheimische Blick' der 
vom 'ersten Haus am Platze' ausgeht.
Damit bietet uns die Erzählung einen im soziologischen Sinne 'idealtypischen' Spa
ziergang an (Weber, M. 1921/75). D. h., in den erzählten Beispielen stecken typi
sche Situationen und Platztypen, die in zahllosen Variationen in jeder Stadt Vor
kommen und in den einzelnen Typen immer analoge Prinzipien und Regeln aufwei
sen. Das ist übrigens auch im vielzitierten Italien nicht anders. Um die Variationen 
verstehen zu können, müssen wir einerseits noch mal genauer die Bedingungen für 
Plätze in der Stadt klären, also uns noch mal den vier Seiten der Plätze zuwenden. 
Andererseits enthält die Erzählung des Spaziergangs viele Hinweise und Aufmerk
samkeiten für die Sammlung der konkreten Beispiele in Bremen. D.h. die alltägliche 
Erzählung hält den Anfang der Typisierung der Plätze bereit. Sie ist Voraussetzung



für die systematische Arbeit über die (Bremer) Platztypen im weiteren Verlauf des 
Gutachtens.

3 DIE VIER SEITEN EINES PLATZES - ZUR WEITEREN KLÄRUNG 
DER BEGRIFFE
3.1 DAS 'RECHT AUF ABGANG1
In dem Buch "Verhalten in sozialen Situationen" hat E. Goffmann (1971) die Mög
lichkeit sich im öffentlichen Freiraum je nach Situation einladend oder ablehnend 
verhalten zu können, als das 'persönliche Recht auf Abgang' oder die Möglichkeit 
der Distanz bezeichnet. Dieses Recht braucht sowohl für die Einladung wie für die 
Ablehnung Platz. Jede/r muß jederzeit die Möglichkeit haben, beim aufeinander Zu
gehen auch wieder 'Abgehen' zu können. Goffmann beschreibt dafür notwendige 
Regeln, die Plätze bieten müssen.
Wenn wir noch mal auf unseren Spaziergang zurückgreifen, besteht die Möglichkeit 
des Zugangs oder des Abgangs im Straßenfreiraum in den nebeneinander gereihten 
Häusern und den vielen Gelegenheiten, die jede Tür bietet. D.h. die (private) Be
bauung als Begrenzung des öffentlichen Freiraums (beginnend mit dem Vorgarten
zaun) bietet Gelegenheiten, Anlässe und Sicherheit, denn der Platz in der Straße 
wird ja in der Regel nicht einfach mal so, sondern mit einer Absicht, einem Weg
grund (Appel, A. 1992), betreten. Und ich kann meine Absicht z.B. der einfachen 
Neugierde oder der Langeweile mit einem anderen Grund (Straße fegen, 'mal eben 
Milch holen') 'tarnen'. Auch das bereitet einen eventuell notwendigen 'Abgang' vor 
und läßt die gelassene Anwesenheit zu.
Die erste Seite des Platzes ist damit eine völlig individuelle, normale und übliche 
Seite, die immer an einen persönlichen Gebrauch , an eine Absicht und somit im 
weiteren Sinne an Arbeit geknüpft ist (vgl. Hülbusch, I. M. 1978; Böse-Vetter, H. 
1989).

Sie "ist deshalb nicht in erster Linie durch Ausstattungsdetails gekennzeichnet, sondern 
durch unterschiedliche 'Orte'und 'Plätze', die in der Alltagssprache vor allem unterschied
liche Arbeitsmöglichkeiten und Gebrauchssituationen charakterisieren. Wobei auch die 
Möglichkeiten zur 'sozialen Arbeit' - Kontakte nach draußen, Rückzugsmöglichkeiten, be
tonte Präsenz usw. -, die in der jeweiligen Situation mit enthalten sind, wesentliche Be
standteile der Bedeutung sind" (Böse-Vetter, H. 1991: 113).

D.h. es geht zunächst um mich: wie nehme ich eine Situation wahr, welche Möglich
keiten werden mir geboten und sind für meine Erfahrungen und Absichten annehm
bar. Zu dieser individuellen Situation des Platzes, zur Möglichkeit der Entscheidung, 
gehört immer die Option des Abgangs und des Zugangs, die Option von Weg und 
Ort.

3.2 'SOZIALER TAUSCH'
Mit der persönlichen Absicht einer Besorgung, einer Erledigung eines Teils der all
täglichen Arbeit ( im oben genannten Sinne) ist der Platz im öffentlichen Freiraum 
zugleich immer mit sozialen Kontakten verbunden. Diese Kontakte sind zumeist nur 
aufgrund bestimmter Anlässe möglich. Der 'soziale Tausch', der eher beiläufig und 
oft 'trivial' ist, sichert aber das (Über-)Leben in der Stadt, macht dieses erst möglich.

"Die meisten dieser Kontakte sind betont trivial, aber die Summe aller Kontakte ist nicht im 
geringsten trivial. Die Summe solch beiläufiger, öffentlicher Kontakte auf lokaler Basis - 
größtenteils zufällig, mit Besorgungen verbunden, immer der einzelnen Person überlas
sen, niemals ihr aufgezwungen - ist ein Gefühl für die öffentliche Identität von Menschen,



ist ein Gewebe öffentlicher gegenseitiger Achtung und gegenseitigen Vertrauens und be
deutet eventuellen Beistand in Zeiten persönlicher oder nachbarschaftlicher Bedrängnis. 
Die Abwesenheit eines solchen Vertrauens wird teuer bezahlt. Solches Vertrauen kann 
nicht institutionalisiert werden und - vor allem: es ist nicht mit privaten Bindungen verbun
den'" (Jacobs, J. 1963/69: 47).

Die Stadt als 'Markt', als Ort(e) für den Tausch, zu charakterisieren, wie der Soziolo
ge M. Weber dies in den 20er Jahren tat, stellt die Gleichartigkeit und Wichtigkeit 
der Anlässe sehr schön dar: ein Stück Arbeit, einen Handel als Anlaß und zugleich 
das Gespräch zwischen den in der Situation (individuell wie gemeinsam) Beteiligten. 
Der Ratschlag, die Freundschaft, das Bekanntsein gehört mit der daraus erwach
senden Sicherheit zur 'persönlichen Ökonomie' dazu. So überlegt ist jeder soziale 
Kontakt, jede soziale Situation ein Tausch(-handel) und damit muß jeder Platz in der 
Stadt ein Ort des kommunalen Tausches sein können. Nichts anderes erzählt ja der 
Spaziergang mit der Begegnung beim Schuster, dem Ratschlag des Bekannten und 
dem Kauf von Pflanzen und Treffen von Bekannten auf dem Markt.
Insbesondere die Situation auf dem Markt, in der viele verschiedene individuelle 
Anlässe Zusammentreffen, zeigt den Zusammenhang des persönlichen und gemein
samen Gebrauchs: jede/r bleibt - so wie es H. P Bahrdt auch für die Straßenbahn 
beschreibt - für sich, ist aber zugleich in der gemeinsamen Situation der Marktbesu
cherinnen.
Identität aufrecht zu erhalten und damit soziale Sicherheit gewinnen und behalten zu 
können, macht die Qualität des öffentlichen Freiraums aus, an dem ich Platz habe 
und mir Platz gelassen wird. Plätze sind also - frei nach Berger / Luckmann - 'soziale 
Situationen, in denen sich Menschen gegenseitig ihre Selbstidentität garantieren' 
(Berger, P.L.; Luckmann, T. 1969/91).

Erfahrungen und Konventionen
Die vielen tagtäglichen sozialen Kontakte stellen bestimmte Regeln des persönli
chen wie gemeinsamen Gebrauchs von Plätzen her. So ist z.B. der Schuster an der 
Ecke die 'Neuigkeitenbörse', er weiß alles, was in der Straße passiert. Damit ist das 
der Platz zum Austausch von Klatsch und wichtigen Informationen. Am Rand, um die 
Ecke, spielen die Kinder, vor Haus Nr. 17 sitzt der alte Lehrer, die Autos werden 
immer auf der Fahrbahn geparkt usw. Es gibt ganz viele Situationen und Gebräuche, 
die immer gleich geregelt sind. Diese einfachen Regeln des Gebrauchs, die wir auch 
Konventionen nennen können, sind für alle Beteiligten versteh- und einhaltbare Bot
schaften für Handlungen und Unterlassungen. Sie werden für 'Neue' sowohl perso
nal vermittelt (' bei uns in der Straße wird nicht auf dem Gehsteig geparkt') und sind 
zugleich sichtbare Gebrauchsspuren ( z.B. Trampelpfade, Kindermalerei). Es gibt 
also zwei verschiedene 'Sprachen', in denen die Konventionen vermittelt werden: 
eine zum Hören und eine zum Sehen / zum Lesen (vgl. Ginzburg, C. 1983). Das 
Verstehen dieser 'Sprachen' braucht mitgebrachte Erfahrungen und Wissen, die als 
das ABC der Plätze täglich gelernt werden:

"Die Lehre, daß Stadtberwohner Verantwortlichkeiten für das, was in den Straßen vor
geht, übernehmen müssen, wird allen Kindern, die auf Bürgersteigen mit normalem, öf
fentlichen Betrieb spielen, immer wieder vorgeführt (...) Vorhandensein oder Abwesenheit 
derartigen Straßeneigentumsgefühls bei Kindern ist ein einigermaßen sicherer Hinweis für 
Vorhandensein oder Abwesenheit verantwortlichen Verhaltens seitens der Erwachsenen 
auf den entsprechenden Straßen. Die Kinder ahmen nur die Haltung der Erwachsenen 
nach" (Jacobs, J. 1963/69: 62).



Gelernte und anerkannte Konventionen sind Handlungen, die im mittleren Bereich 
der Toleranz aller Beteiligten liegen und dem Anlaß und Ort entsprechen. Bestimmte 
'Ausreißer nach oben oder unten' werden geduldet und neue Nutzungen skeptisch 
akzeptiert, aber alles nur bis zu einer bestimmten, allgemein anerkannten Grenze, 
die alle am Gebrauch Beteiligten kennen und immer wieder herstellen. So darf auch 
niemand der Beteiligten aufgrund der Konventionen vom Gebrauch ausgesperrt 
werden. D.h. sowohl die Regeln des Gebrauchs wie die Ausstattung sind bei Plätzen 
so genau wie nötig und so einfach wie möglich, denn die Ausstattungen sollen ja 
nicht die Konventionen erschweren oder einschränken. So sind z.B. die Fahr
radparkplätze per Verkehrsberuhigung falsche administrative Besetzungen von Platz 
in der Straße. Und die Unbrauchbarkeit von Rasenflächen z.B. am alten Brom- 
myplatz durch zu viel Hundedreck sind Privatisierungen einer bestimmten Nutzerin
nengruppe, die alle Anderen aussperren. Über solche Besetzungen werden Kon
ventionen zerstört. Je nach Platz sind an den Konventionen unterschiedlich Viele 
beteiligt. Je mehr beteiligt sind, desto einfacher werden die Regeln, weil die Ver
schiedenartigkeit der Anlässe und Absichten für den 'sozialen Tausch' größer wird.

"Solch eine Nutzungskonvention wird davon abhängen, ob die Zahl der Beteiligten, der 
Anlieger für den Einzelnen überschaubar bleibt, also wie problematisch bzw. wie groß der 
Aufwand ist, um sich zu verständigen. Diese Verständigung wird leichter, wenn jeder An
lieger bereits einen Zugang zum Freiraum - eine private Verfügung - hat"
(Böse, H. 1981: 190).

Helmut Böse verweist auch auf die Bedeutung der privaten Verfügung für die Kon
vention der Nutzungen. D. h., wenn alle einen direkten Zugang zum öffentlichen 
Freiraum (und ebenso einen direkten 'Abgang') haben, sind Konventionen einfacher 
herzustellen und aufrecht zu halten. Neben diesem direkten Zugang kommt bei vie
len Beteiligten auf einem Platz einer wohlüberlegten Organisation und Zonierung 
große Bedeutung zu, damit bestimmten privatisierenden Besetzungen bereits orga
nisatorisch vorgebeugt wird.

3.3 ’DAS ERSTE HAUS AM PLATZ*
Wenn Reisende in einer Stadt frisch ankommend nach einer Unterkunft fragen, wird 
die Empfehlung eines Hotels oder einer Pension häufig mit dem Zusatz versehen, 
dies sei das 'erste Haus am Platze'. Dreht man diese Empfehlung herum und be
trachtet sie aus der Sicht eines/einer Stadtbewohnerin, so wird das 'erste Haus am 
Platze' immer das eigene sein (für den Reisenden bleibt es auch das von ihm ge
wählte Hotel, egal ob es das erste (teuerste) oder letzte (billigste) ist).
Von diesem 'ersten Haus' aus werden alle Plätze der Stadt erfahren, es ist Hinter
grund für den öffentlichen Freiraum, die persönliche Ingebrauchnahme und die ge
meinsamen Konventionen der Nutzung. Das 'erste Haus' ist - wie in der Spazier
gangs-Erzählung - die Meßlatte, der Ausgangsort der eigenen Erfahrungen. Anders 
formuliert, bietet es die 'alltäglichsten' Gelegenheiten, Platz in der Straße einzuneh
men. Alle weiter entfernten 2., 3., 4.,... Häuser haben Plätze, die ähnlich aber zu
gleich anders sind, weil mein Status dort ein anderer ist.
Mit der Entfernung vom ersten und damit bekanntesten Haus am Platze wird die 
Vertrautheit geringer und die Fremdheit nimmt mit der Distanz zu. Jede/r ist nur an 
einem Ort der Stadt wirklich 'zu Hause', dennoch finden sich alle auch an der Ecke 
und auf dem Platz am Rand zurecht. Dabei 'helfen' die unmittelbar benachbarten 
Plätze, sich von zu Hause weiter zu entfernen. Es gibt also vor dem Hintergrund des 
sicheren Platzes zu Hause die Möglichkeit, Fremdem vertrauensvoll zu begegnen



und über bereits Bekanntes und Erfahrungen hinaus zu verstehen (vgl. Gronemeyer, 
M. 1988). Wie sollten wir auch sonst dazulernen können?
So bleibt das 'erste Haus am Platz' immer der Maßstab, von hier aus werden alle 
weiteren Erfahrungen gemacht, von hier aus werden die Distanzen der Stadt be
messen ('von uns aus gehe ich 10 Minuten zum Markt und zum Weserstadion ist es 
20 Minuten zu Fuß1).
Diese "Erkundung" der Stadt beginnt z.B. für kleine Kinder mit der eigenen Straße 
und darüber hinaus mit dem Quartier. Muchow/Muchow (1935) haben diese "Spiel- 
und Streifräume" ausführlich beschrieben (vgl. Muchow, M., Muchow, H. H. 1935/80; 
Hülbusch, K. 1995). Auf dem Bremer Spaziergang begegneten uns z.B. die ballspie
lenden Kinder an der Ecke. Dabei spielten dort die kleineren Kinder aus der angren
zenden Straße und größere Kinder aus den weiter umliegenden Straßen. Werden 
sie dann noch älter, beginnen sie irgendwann, Platz am Rand des Quartiers zu su
chen, also noch weiter von zu Hause weg, ihre Treffpunkte zu finden.

Gelegenheiten
Das 'erste Haus am Platz' ist eine Metapher für den Ort, von dem aus ich 'meinen 
Platz' in der Stadt bestimme und einnehme. Dazu gehören aber auch alle anderen 
Häuser, alle Benachbarungen. In vielen Benachbarungen stecken viele Gelegenhei
ten, viele Anlässe, Platz im öffentlichen Freiraum aufzusuchen und einzunehmen.

"Man benutzt den Freiraum der Straße nicht wegen eines attraktiven Angebots an Aus
stattung, sondern weil man seinen Alltagsgeschäften nachgeht. Im Rahmen dieser 'Be
sorgungen' ergeben sich dann eine Vielzahl von Nebenbeinutzungen, Gelegenheiten und 
Anlässen über die zielgerichtete Tätigkeit hinaus" (Böse, H.; Schürmeyer, B. 1984/89: 
142).

Der Platz in der Straße, der 'innere Rand' des Quartiers oder der Stadtrand beste
hen also nicht formal in einer 'schmucken Ausstattung', sondern in den Möglichkei
ten, diese in Gebrauch zu nehmen. Der Platz muß dafür erreichbar und zugänglich 
sein, was für jede/n Bewohnerin der Stadt natürlich individuell unterschiedlich ist 
und daher gleicher Voraussetzungen bedarf. Während der Platz am 'ersten Haus' 
schnell und in kurzen 'Zwischenzeiten' erreichbar ist (vgl. Jacobs, J. 1963/69), wird 
der Besuch des 'inneren Randes', des Marktes oder des Stadtrandes schon zeitauf
wendiger und damit auch konkreter im Anlaß und in der Absicht sein. Oder umge
kehrt: ohne Anlaß gehe ich dort gar nicht hin, bzw. die Anlässe organisieren eine 
Hierarchie der Plätze, die von nah und nebenher nutzbar bis fern und konkret aufge
sucht reicht.
Viele benachbarte Gelegenheiten nebeneinander machen die Distanz des Weges in 
der Wahrnehmung 'kürzer'. Eine bebaute private Parzelle (vom Vorgartenzaun bis 
zur hinteren Grundstücksgrenze) macht den Rand der Straße aus, die viele Häuser 
und damit viele Gelegenheiten im Sinne von Orten aneinanderreiht. Sie ermöglicht 
von Haus zu Haus, von Gelegenheit zu Gelegenheit eine neue Wegentscheidung. 
Das soll nun nicht heißen, daß man vor jedem Haus stehenbliebe und überlegte, ob 
und wie man nun weiterginge. Aber es gibt die Möglichkeit neu zu entscheiden, doch 
noch einen Umweg zu gehen, eben beim Schuster rein zu schauen...
Und viele Häuser machen den Weg sicherer, sozial kontrollierter. Die Bewohnerin
nen der Straße nehmen - oft ganz nebenbei - ihren Anteil an der 'Verwaltung der 
Straße' (vgl. ebenda) und ermöglichen damit den Zugang zur und den Durchgang 
durch die Straße und ihre Plätze. Bei größer dimensionierten Plätzen ist das nicht 
anders. Die Erfahrungen solcher Straßen und Plätze, in denen so ganz nebenher



die Eine auf den Anderen achtet und dabei vor allem den eigenen 'Geschäften'
n a c h n fih t orcan is ie rt die Z u stä n rlin k p it H er <NtaHthp\A/nhnorlrinon fü r '¡hrp'

Viel (Laden-) Eingänge und viele Reihenhäuser nebeneinander, in denen natürlich auch gewohnt wird, 
bieten viele Gelegenheiten und Anlässe, in dieser Straße Platz zu haben 
( Edward Hopper 'Early sunday moming' 1930).

Plätze in der Stadt haben so drei sozialpsychologische Seiten des persönlichen Ge
brauchs, der gemeinsamen Konventionen und der notwendigen Anlässe und Gele
genheiten. Alle drei Seiten zusammen ermöglichen das, was der ursprüngliche Be
griff von 'Kommune' und 'kommunal' ausdrückt:

"...Dies ist der substantivierte (...) Plural von lat. communis "mehreren oder allen gemein
sam, allgemein, gewöhnlich" " (Duden: Etymologie der dt. Sprache 1989:366).

Diese drei Seiten des gewöhnlichen und kommunalen Platzes brauchen dann eine 
materielle Seite der Organisation.

3.4 DIE PRINZIPIEN DER MATERIELLEN ORGANISATION
Grundlegend für einen (individuell wie kommunal) brauchbaren Platz ist die Er
schließung, die (aneinandergereihte) Parzellierung und Bebauung sowie die Zonie- 
rung und Morphologie der öffentlichen Freiräume entsprechend ihrer unterschiedli
chen Dimensionierung.
Das Prinzip, das mit diesen Hilfsmitteln der Organisation hergestellt wird, ist das der 
Privatheit einerseits und der Öffentlichkeit andererseits. Ohne das private 'Innen
haus und Außenhaus' (Hülbusch, I. M. 1978) gibt es auch keinen öffentlichen Frei- 
raum. Und der Bereich, wo das Private und das Öffentliche aneinander stoßen, ist 
die Grenze der beiden unterschiedlichen Freiräume. In den gründerzeitlichen Quar
tieren Bremens ist dies der Vorgartenzaun. Von seiner Grenze ausgehend finden 
jeweils unterschiedliche Nutzungsmöglichkeiten ihre Wege und Orte.

"Die Grenze ist nicht das, wobei etwas aufhört, sondern, wie die Griechen es erkannten, 
die Grenze ist jenes, von woher etwas sein Wesen beginnt" (Heidegger, M. 1954/94:
149).



Die Grenze z.B. des Vorgartenzaunes ermöglicht also einerseits die private Sphäre 
des Hauses, Gartens und Vorgartens und auf der anderen Seite des Zaunes die 
kommunale Sphäre des öffentlichen Straßenfreiraumes. Diese Benachbarung beider 
wird über nachfolgende Regeln der Organisation hergestellt.

Das Raster und die Wege
Die flächensparsame und stadthaushälterische Organisation der Erschließung eines 
Quartiers ist das Raster (vgl. Stübben, J. 1907), das zugleich auch persönlich wie 
kommunal am brauchbarsten ist.

"In ökonomisch gut organisierten Quartieren ist jede Fläche mehrfach in Gebrauch, in 
funktionalisierten Gebieten sind die Flächen meist nur besetzt (Repräsentation) oder aus
schließlich mit einer zentralen Funktion belegt (z.B. zentraler Parkplatz)" (Collage Nord, 
1994: 25).

Das Wege-Raster folgt der Parzellierung der Hufenerweiterung, die viele schmale 
tiefe Parzellen an der Straße nebeneinander reiht und bereitet zugleich die weitere 
Parzellierung vor. Mit einem hierarchischen System der Erschließung ermöglicht es 
die Wahl der Wege und damit Orientierung und Sicherheit für weitere Handlun- 
gen/Arbeiten. Wobei der Begriff der 'Hierarchie der Straßen' eine über den Ge
brauch erklärbare und damit für alle Bewohnerinnen nutzbare Abfolge von Wegen 
und Straßen meint, die immer alle Möglichkeiten des Weges und des Ortes in der für 
die jeweilige Situation angemessenen Dimensionierung enthält. Diese Organisation 
unterschiedlicher aber prinzipiell gleicher Wege ergibt im ganzen ein Raster, das 
eine Wahl der Wege ermöglicht (vgl. Bekeszus, K. 1995). Während diese Hierarchie 
der Erschließung vom Trampelpfad bis zur breiten Straße immer eine vollständige 
brauchbare, der jeweiligen Situation und Nutzung angemessene Organisation auf
weist, sind 'Spielstraße' und 'Wohnstraße' dagegen normative Festlegungen, die 
unabhängig von der sozialen Realität und den Nutzungen getroffen werden und da
her auch zumeist nur gegen den Widerstand der Nutzerinnen durchzusetzen sind.

"Es gibt mit der Einführung der Straße beginnend drei Wege. Der Fahrweg weist - sofern 
die Befestigung dies zuläßt - die Zonierung des Weges auf. Bürgersteigschwelle und 
Baumreihe begleiten den Weg, der im Bürgersteig ebenso differenziert ist. Schwelle und 
Baumreihe sind linearer Rand ebenso wie die Vorgartenzäune und die darauf folgende 
Parzelle (vgl. Hillje, D., Reisenauer, W. 1995). Das ist insgesamt ein schönes Beispiel ge
gen den Funktionalismus: wenn die Anforderung größer wird, muß sie für den Gebrauch 
nebeneinander mehrfach wiederholt werden" (Hülbusch, K. H. 1996: 249).

Über eine engmaschige Erschließung und die daran zu knüpfenden Wahlmöglich
keiten sind in den Straßen zahlreiche Orte nebeneinandergereiht und so von Ort zu 
Ort erreichbar oder auch als Wege überquer- und begehbar. Dabei sind in diesem 
Raster als Organisationsprinzip alle auf dem Spaziergang unseres fiktiven Bremers 
aufgesuchten Plätze selbstverständlich enthalten. Die Ladenecke, der Platz am 
Rand oder der Markt sind nur eine andere Masche im Strickmuster des Quartiers.

"Die alten Bremer Reihenhausquartiere zeigen uns ein sinnvolles Erschließungssystem, 
das auch heute noch gut funktioniert (...) Dieses Erschließungssystem hat verschiedene 
Kategorien von Straßen. Die 'typische' Erschließung basiert auf einem dichten, orthogona
len Prinzip, wobei die schmalen Wohnstraßen mit einem weitmaschigen Haupterschlie
ßungsnetz verknüpft sind" (Lucks, T. 1989/93: 122).



Parzellierung und Bebauung
Parzellierung und Bebauung machen den Rand der Plätze in der Straße und am 
Rand des Quartiers. Über die Bebauung wird die Zugänglichkeit zum und damit 
auch die Zuständigkeit für den öffentlichen Freiraum organisiert. Eine Nebeneinan
derreihung vieler schmaler und tiefer Parzellen ermöglicht dann viele Häuser an die 
Straße zu stellen und somit viele Plätze in der Straße zu organisieren. Viele Be- 
nachbarungen, viele Türen und Fenster auf die Straße ergeben viele Zugangs- und 
Abgangsmöglichkeiten und zugleich eine Zuständigkeit Vieler, die den Gebrauch der 
Plätze sichert. Die parzellierte Bebauung reiht so Straße für Straße eine private 
ökonomische Einheit neben die andere. Diese 'Haushufen' (Bekeszus, K. 1995) sind 
der Ausgangspunkt für alle Erfahrungen in und mit den öffentlichen Freiräumen.
Das 'erste Haus am Platz', das eigene Haus ist das 'private Territorium', von dem 
aus die anderen Plätze aufgesucht werden und das den eigenen Platz sichert 
(Zimmermann, J. 1978).

"Er nahm einen Bleistift von seinem Schreibtisch und deutete damit auf mich. "Wenn ich 
Ihnen dieses Geschenk gebe", sagte er, "bedeutet das : Dies ist mein Territorium. Aber es 
bedeutet ebenfalls: Ich habe ein Territorium und bin keine Bedrohung für ihr Territorium. 
Wir tun nichts anderes als Grenzen festsetzen" (Chatwin, B. 1994: 154).

Das 'Territorium' ist der Ort der täglichen Produktion und Reproduktion, das Haus, 
das mit Hof und /oder Garten nach Hinten und Vorgarten ein vollständiges 'Innen
haus und Außenhaus' ist, wie es I. M. Hülbusch 1978 genannt hat. Ein sicherer 
Rand mit lauter Vorgärten und Reihenhäusern im Rücken bietet nicht nur vor der 
eigenen Tür Sicherheit, sondern in der ganzen Aneinanderreihung der Straße. Zu
gleich bietet dies auch noch die Möglichkeit zur Orientierung und Erinnerung - wer 
wohnt wo?
In den gründerzeitlichen Bremer Reihenhausquartieren ist über die schmalen Häu
ser mit entsprechend schmalen Parzellen und mit den vielen Türen auf die Straße in 
dem davor organisierten Übergangs- und Distanzbereich der Vorgärten die Zugäng
lichkeit wie Zuständigkeit idealtypisch organisiert:

"Um beides zu gewährleisten und miteinander zu verbinden: die Sicherung des häusli
chen Platzes vor der Tür und eine Offerte öffentlicher Zugänglichkeit, dazu ist eine orga
nisatorisch und materiell genau bestimmbare Dramaturgie unterschiedlicher Grenzen und 
Schwellen notwendig. Die gebrauchspraktische Herstellung enthält gleichzeitig auch die 
sozialen 'Anhaltspunkte', die differenzierte Grade der Annäherung oder des Rückzugs 
möglich machen, ohne die eine oder andere Seite in Verwirrung darüber zu stürzen, was 
vor sich geht" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

Über den Vorgarten und die angrenzende Straße wird also die private ökonomische 
Einheit der Haushufe mit den benachbarten Hufen verbunden und ergänzt. Das ist 
die Organisation der 'Kommune'.

Zonierung und Morphologie
Sowohl als soziale Situation wie als Ort hat jeder Platz seine Grenzen und seine 
Schwellen. Jede/r weiß genau, wo ein Platz anfängt, wo er aufhört und wo ein Platz 
in den nächsten übergeht. Das ist über die soziale Situation der Kontaktaufnahme, 
des zufälligen oder absichtsvollen Gesprächs ebenso ersichtlich, wie in der Organi
sation des Freiraums. So ist der Gehsteig in der linearen Zonierung, einerseits mit 
der festen Grenze des Vorgartenzaunes zwischen privatem und öffentlichem Frei- 
raum und andererseits mit der Schwelle des Bordsteins zur Fahrbahn, ganz klar für 
jede/n lesbar in unterschiedliche Nutzungsbereiche zoniert. Eine einfache Drama
turgie, die übersichtlich ist, und so Orientierung ermöglicht. Nur die eindeutige und



einfache Ausstattung läßt die verschiedenen Deutungen, die Variationen der Kon
ventionen zu. In dieser Dramaturgie der Zonierungen und Materialien

"sind (...) mehr Hilfsmittel sozialer Verständigungsmöglichkeiten enthalten, als uns im all
täglichen Umgang bewußt wird. Platz vor der Haustür zu haben, schließt die soziale Öko
nomie in die Gebrauchsökonomie mit ein" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

Was H. Böse-Vetter über den sozialen Gebrauch von Vorgarten und Straße und de
ren für jede/n verstehbare Botschaft schreibt, läßt sich noch einmal an einem Bei
spiel nachvollziehen:
Vor gut einem Jahr stand ich als Fremder in einer Bremer Reihenhausstraße mit 
Vorgärten und habe eines der Reihenhäuser skizziert. Eine Anwohnerin, die mich 
dabei beobachtete, kam auf ihre Türschwelle und sprach mich neugierig an. Im 
Laufe unseres Gesprächs kam sie bis an den Vorgartenzaun, so daß wir uns auf gut 
einen Meter angenähert hatten. Dabei war die Grenze des Vorgartenzaunes eine 
klare Aussage bezogen auf ihren Platz als Bewohnerin (Vorgarten) und meinen als 
Fremder (Gehsteig). Nur selten habe ich eine derart angeregte Unterhaltung über 
den Zaun geführt, weil für sie wie für mich die Sicherheit über den jeweils eigenen 
Platz bestand. Und weil die gegenseitige Akzeptanz, die jeder und jedem neidlos 
ihre/seine Eigenart gestattet, über die klare Grenze von Nähe und Distanz ermög
licht wird.
Das ist ein Beispiel für die 'Hilfsmittel sozialer Verständigungsmöglichkeiten', wie es 
H. Böse-Vetter nennt, die Botschaft von Grenzen und Schwellen.

"Die Ausstattung und Gestaltung von Flächen und Räumen sind nicht neutral, sondern sie
sind - sozial vermittelt - Sprache" (Grundier, H. et al. 1984/90:36).

Über diese 'Sprache' sind öffentliche Plätze auch in ihren Organisationsprinzipien 
sozial lesbare Orte. D.h., sie sind mit Erfahrungen besetzbar und verstehbar. 
Gleichzeitig lassen sie Platz für neue Situationen, auf die - je nach Laune, Notwen
digkeit und Gefühl der Sicherheit - eingegangen werden kann. Dafür muß ein Platz 
offen sein, also auch aus der Entfernung einsehbar. Diese Offenheit wird erst durch 
die Zonierung ermöglicht. D.h. Grenzen und Schwellen vermitteln erst die Botschaft 
über den Ort, die Zugänglichkeit und Zuständigkeit. Der Ort wird lesbar und darüber 
brauchbar. Grenzen und Schwellen sind Hilfsmittel der Orientierung. So darf ein öf
fentlicher Platz nicht mit einer festen Grenze von den benachbarten öffentlichen 
Freiräumen abgegrenzt sein, die die Übersichtlichkeit verwehrt bzw. die Botschaft 
trägt, 'hier beginnt ein Bereich anderer Zuständigkeit'. Bereiche gleicher Zuständig
keit wie Fahrweg und Bürgersteig oder öffentliche Straße und öffentlicher Platz sind 
mit durchlässigen Grenzen oder Schwellen zoniert, in der Botschaft verstehbar, daß 
hier weiterhin alle zuständig sein können, aber ein Ort anderer persönlicher Ge
brauchsmöglichkeiten beginnt. Diese Differenzierung des öffentlichen Freiraumes in 
'Abteilungen' ermöglicht Situationen und Orte des persönlichen Gebrauchs (vgl. Bö
se-Vetter, H. 1991). Bei der Zonierung von privaten zu öffentlichen Freiräumen sind 
dagegen eindeutige Grenzen, die z.B. als hoher Vorgartenzaun eindeutige 'Anlehn- 
wie Ablehnqualitäten' aufweisen notwendig (vgl. Theiling, C. 1995).

Dimensionierungen
Ein Bremer Gehsteig ist i.d.R. 1,5 bis 2 m breit. Der Brommyplatz - ein 'innerer Rand' 
- hat eine Fläche von ca. 5000 qm. Klar können auf einer größeren Fläche mehr Ak
tivitäten nebeneinander und bestimmte Dinge wie Kinderspiele (Bewegungsspiele, 
Fußball, Boulespielen etc.) besser stattfinden. Sie sind aber ein 'Überher' an Nut
zungsmöglichkeiten, das auf den persönlichen Gebrauch, den der 1,5 bis 2 m breite



Gehsteig bereits zuläßt, aufbaut und diesen ergänzt. Damit ist die Dimensionierung 
eines Platzes auch eine Frage nach den quantitativen Nutzungsmöglichkeiten, nicht 
aber nach der Qualität des persönlichen Gebrauchs.
Bei Organisation und Dimensionierung von Plätzen in der Stadt ist das für den Ort 
angemessene Prinzip wichtig. Das heißt zum Beispiel, wie breit muß z.B. ein Geh
steig sein, damit er Weg und Ort gleichzeitig sein kann. Oder beim Brommyplatz war 
ja beispielsweise die Frage zu überlegen, wie der Platz weitestgehend frei von Hun
dedreck zu halten sei, damit er wieder für alle Beteiligten benutzbar wird. Der Zaun 
mit den Schwingtoren war hier eine logische Überlegung, die sich durch den Ge
brauch bewährt hat. Der Zaun mit dem Handlauf aus Holz - und ohne Mauersockel, 
weil er ja keinen Vorgarten begrenzt,- funktioniert darüber hinaus noch wie ein be
gleitendes und begrenzendes Treppengeländer und leitet so auch den Weg entlang 
des Platzes. Hier ließen sich noch zahlreiche andere Vorbilder in der Stadt finden.

3.5 ZUSAMMENFASSUNG: DIE VIER SEITEN EINES PLATZES BIETEN IMMER 
ORTE UND WEGE
Die vier Seiten eines Platzes (individueller Gebrauch, Konventionen, Gelegenheiten 
und Anlässe, materielle Organisation) enthalten alle immer zugleich den Ort und den 
Weg. Dabei ist im Ort immer der Weg enthalten und umgekehrt im Weg der Ort.
Platz in der Stadt enthält immer die Wahl: jede/r muß an jedem Platz weitergehen 
oder auch stehenbleiben können, absichtlich oder auch zufällig. Weg und Ort sind in 
jedem Platz nebeneinander enthalten. Wo 'mehr Weg' oder 'mehr Ort' ist, bestimmt 
dabei die Zonierung des Platzes und seine Dimension. So gibt es z.B. am Brom
myplatz Flächen, die eindeutig als Wege zum Überqueren anhand der Nutzungsspu
ren erkennbar sind und Flächen, die sich zum Spielen und Stehenbleiben anbieten, 
ohne dabei im Weg zu stehen. Ich kann aber auch auf dem Weg stehenbleiben oder 
über die Orte hinweglaufen. Negt/Kluge schreiben dazu 1993, daß Orientierung, al
so an einem Ort im Weg verharren zu können, Voraussetzung für jedes Tätigsein 
(Arbeit) ist, da es 'das Beziehungsverhältnis mißt' und so Möglichkeiten für die eige
ne Entscheidung 'Wie weiter?' läßt (Negt, 0., Kluge, A. 1993: 1000).
Weg und Ort sind die beiden Kategorien, die einen Platz zum Platz machen. Fehlen 
sie, wird der Weg zur Bahn (ohne die Möglichkeit des Verweilens) und der Ort zur 
Grünfläche, die keine Möglichkeit des einfachen Überquerens mehr läßt. In den vier 
Seiten der Plätze ist Seite für Seite Weg und Ort enthalten. Alle vier Seiten sind Orte 
und Wege zugleich:

"Zu den Orten gehören immer Leute, d.h. wir erfahren über die Orte, die wir aufsuchen, 
die Leute oder über die Leute die Orte und auch ihre Tätigkeit und ihren Alltag. Wir ma
chen uns den Ort bekannt, machen uns am Ort bekannt" (Appel, A. 1992: 22).

Die Möglichkeit des 'Sich Bekannt-Machens' - wir haben dies bisher mit H. Böse im
mer als persönlichen Gebrauch bezeichnet - steckt dann in den drei sozialpsycho
logischen Seiten des Platzes. Orte sind hier der eigene Standpunkt, die Konvention, 
der Anlaß und die Gelegenheit. Diese sind zugleich Wege der Ablehnung, der Di
stanz, der nächsten, benachbarten Gelegenheit als 'Weggrund' (ebenda).
Die materielle Organisation von Ort und Weg steckt in der Erschließung, der Parzel
lierung und Bebauung des Quartiers, die den Rand für die Plätze im Quartier herstel- 
len. In der Zonierung, der Morphologie und der Dimensionierung stecken die Gren
zen des Gebrauchs, die Gebrauchsmöglichkeiten des Platzes.
Damit ist der Gedanke zu den Begriffen des Platzes und des Platzhabens auf eine 
weitere merkbare Metapher zu bringen: Platz ist Weg und Ort mit allen vier dazuge
hörigen Seiten. Diese Metapher ist dann natürlich eine 'Abkürzung alter Denkvor-



gänge' im Sinne von K. Tucholsky (1930/89: 115), die uns den roten Faden für die 
Systematik der Plätze am Beispiel Bremens im zweiten Teil dieses Gutachtens bie
tet. So können wir entlang dieser Gedanken zu den vier Platzseiten Regeln für Plät
ze formulieren. Zugleich sind die Ähnlichkeiten in den Gestaltungen gegen die Mög
lichkeiten des Gebrauchs zusammenzufassen. Diese sind dann im weiteren Verlauf 
des Gutachtens an den Platztypen und an den exemplarisch beschriebenen Beispie
len zu prüfen.

4. REGEL BEI PLÄTZEN:
GESTALTUNGEN SIND GEGEN - PLÄTZE SIND FÜR

4.1 REGELN FÜR...
Es gibt eine Reihe der Regeln für brauchbare und alterungsfähige Plätze, die wir zur 
Aufmerksamkeit für die Bearbeitung der Platztypen Bremens benennen können. Die 
Reihe beginnt bei der Bebauung, der Parzellierung und der Erschließung und endet 
bei den Materialen zur Herstellung des Platzes und schließlich bei der Pflege. Das 
Prinzip der Regeln ist die gebrauchsfähige und sparsame Überlegung eines Platzes. 
Dafür wird sowohl die gratis zur Verfügung stehende spontane Vegetation der Stadt 
genutzt, die von selbst wächst, wie die Möglichkeit aus einem jung gepflanzten 
Baum am Standort über die notwendige Pflege in kurzer Zeit einen schönen Stadt
baum fertigzustellen. Alle verwendeten Materialien sind ebenso am Gebrauch 
(begehbar, versickerungsfähig, vegetationsfähig, alterungsfähig) orientiert und dar
an zu prüfen. Und die Organisation zoniert die Fläche in brauchbare Plätze mit un
terschiedlichen Nutzungsmöglichkeiten. Und wo wenig Fläche ist, wird die Distanz in 
Schwellen umgesetzt, die Höhenunterschiede 'ersetzen' unnötige und flächenver
schwendende Entfernungen.
Letztlich ist die Qualität der Bebauung, die Parzellierung und die Erschließung 
ebenso bestimmend für die Qualität der möglichen Plätze. Aber mit der Bebauung 
sind wir einfach konfrontiert. Die ist vorhandener Bestand und bis auf wenige Bei
spiele ist eine aufwendige Sanierung nicht angeraten. Dafür sind aber die Qualitäten 
der brauchbaren Bebauung der gründerzeitlichen Reihenhausquartiere, die alle 
Plätze haben, endlich für die neuen Planungen von Stadtquartieren an der Periphe
rie zu berücksichtigen.
Wenn wir noch mal alle Plätze des Spaziergangs betrachten, dann haben wir eine 
Reihe der abnehmenden Brauchbarkeit und zugleich eine der abnehmenden Mög
lichkeiten für nachhaltige und brauchbare Reparaturen. Die Spielräume der Bewoh
nerinnen sind in den Plätzen zum Schluß der Reihe, vor allem in den jüngeren 
Siedlungserweiterungen, bereits im Siedlungsentwurf so verbaut, daß die einfachen 
Mittel zur Herstellung eines Platzes nicht einfach so übertragbar sind. Die Mittel 
werden dadurch nicht falsch, aber aufgrund der entworfenen Gestalt der Siedlung 
wirkungslos. Darauf ist zu achten, damit keine Orthodoxie beim weiteren Planen alle 
Überlegungen zum Platztypus und zum konkreten Ort überdeckt. Auch bei Plätzen 
klappt es nicht mit Rezepten aus der Apotheke der Verheißungen nach dem Motto: 
'man nehme dies und jenes und am nächsten Tag sind alle wieder gesund'. An je
dem einzelnen Fall ist die Regel, die hier formuliert ist, zu prüfen. Planen bedeutet, 
einerseits das Typische und die Regeln zu kennen und andererseits die Besonder
heiten des Ortes zu verstehen, um weder dem Prinzip noch dem Ort eine falsche 
einseitige Aufmerksamkeit für eine Prognose zu geben. Freiraumplanung kann auch 
zum Geschoßwohnungsbau in Kattenturm überlegen, welche Freiräume dort möglich 
sind. Aber weder der Ort Kattenturm noch das Prinzip der Reihenhausstraße als ty



pisches Vorbild für Straßenplätze sind alleine brauchbar für einen Plan. Hier ist der 
Vergleich von Ort und Regel die Prüfung des Planes.
Die nachfolgenden Regeln sind Stichpunkte für die Erinnerung. Ohne die Begrün
dungen, die in diesem Gutachten aufgeführt sind, bleiben diese Stichpunkte häufig 
rezepthaft. Sie sind also eine Möglichkeit bereits mit sorgfältiger Aufmerksamkeit die 
nachfolgenden Beschreibungen zu lesen und Beschreibung wie Regeln prüfen zu 
können. Es sind eben Regeln und keine Schemata.

4.2 GESTALTUNGEN GEGEN...
Die Gestaltungen von Plätzen in der Stadt leugnen die Möglichkeit einer Tradition, 
die von gebauten und im Gebrauch bewährten Beispielen lernt und diese mit kri
tisch-professioneller Distanz kopiert. Genau gegen diese Tradition wird immer wie
der Neues von neuem entworfen und häufig eine Vielzahl verschiedener altbekann
ter Bilder zu Versatzstücken der neuen Entwürfe gemacht. Diese gebauten Leitbilder 
sind immer gegen den bekannten Alltag, gegen das Bewährte gerichtet.

"Diese Geschichte ist so alt wie die Spezies. Es geht also nicht um Leitbilder, sondern um 
Vorbilder. An ihnen gilt es zu lernen, was sich beim Wohnen bewährt hat. Diesem Lern
prozeß, dem das Wahrnehmen und die Reflexion vorausgehen, hat sich die Grünplanung 
der Nachkriegszeit in der Tradition der sanitären und dekorativen Parks und Anlagen im
mer wieder bis auf wenige Ausnahmen verweigert" (Böse, H. 1986/89: 106).

...gegen Autos
Alle gestalterischen Maßnahmen der Verkehrsberuhigung sind gegen die Autos und 
die Autofahrerinnen gedacht. Ob Baumnasen, Poller, Fahrbahnverschwenkung, 
Aufpflasterung oder ältere Beispiele, bei denen Kübel in die Fahrbahn gestellt wur
den, oder ob gleich Sackgassen und Wohnwege gebaut wurden, ist ganz egal. Die 
Maßnahmen zielen darauf ab, den Autos etwas in den Weg zu stellen oder ihnen 
den Weg zu versperren. An Fußgängerinnen oder Radfahrerinnen denkt dabei nie
mand. Das ist die Kehrseite der Autofixiertheit: es wird nicht überlegt, wie für Fuß- 
gängerlnnen, Radfahrerinnen und Autofahrerinnen ein sinnvolles, nutzbares Ne
beneinander im Straßenfreiraum organisiert werden kann, sondern wieder nur auf 
bzw. gegen die Autos geschaut. Mit den Behinderungen der Autos und der Auflö
sung aller bekannten Merkmale einer linear zonierten, selbstverständlich zu gebrau
chenden Straße, werden aber zugleich immer Fußgängerinnen und Radfahrerinnen 
behindert. Das Beispiel der Verkehrsberuhigung auf dem Spaziergang des Bremers 
ist hierfür typisch. Wer kennt sich schon auf Anhieb in einer fremden, verkehrsberu
higten Straße aus, weiß, wo er / sie gehen darf. In einer normalen Straße, mit der 
bekannten linearen Zonierung und der Schwelle des Hochbords zwischen Gehsteig 
und Fahrbahn ist das für niemanden ein Problem. Das kennt jede/r. Zugleich wird 
neben den Maßnahmen zur 'Verkehrsberuhigung' der Verkehr auf den Erschlie- 
ßungs- und Durchgangsstraßen, den Autobahnen der Stadt erhöht. Damit wird deut
lich,

"daß die heute propagierte Verkehrsberuhigung den planerischen Leitgedanken früherer 
Verkehrsplanungen folgt, und daß das Konzept der Verkehrsberuhigung somit keine - wie 
immer behauptet wird - neuen qualitätsverbessernden Maßnahmen beinhaltet, sondern 
lediglich eine Fortsetzung von alten, autogerechten Planungskonzepten darstellt" 
(Athmann, A., Seyfarth, H. 1982: 4).

...gegen die Bewohnerinnen und gegen Brauchbarkeit
Mit dem Scheinargument, die Fußgängerinnen gegen die Autos schützen zu müs
sen, werden die Straßenfreiräume gegen die Bewohnerinnen, gegen die Übersicht



lichkeit und Durchlässigkeit und die daraus resultierende Sicherheit im Gebrauch 
abgepflanzt. Das 'Straßenbegleitgrün', die Zwergstrauch-Dickichte und Macchien, 
wie sie G. Hard nennt, machen die Straße zur Bahn. Alle können schnell laufen oder 
fahren - nur zum Stehenbleiben gibt es keinen Grund und keinen Ort mehr. Soziale 
Kontakte, soziales Leben auf der Straße kann nicht (mehr) stattfinden. Die grünen 
Wände der Strauchpflanzungen - wie grüner Beton - funktionalisieren alle Flächen. 
Das gilt auch für die Plätze neben der Straße, die man von der Mitte aus rundum 
abpflanzt und die so keinen Rand mehr haben und keine Ränder mehr sind. Gegen 
die Durchlässigkeit und Brauchbarkeit ist die Fläche vollgestellt und zugleich leer, 
bar jeder Nutzungsmöglichkeit. Die grüne Wiese oder Weide, die Heckenlandschaft 
und all' die anderen Bilder bäuerlicher Landschaft, werden, ohne den produktiven 
Kontext zu vergegenwärtigen, in der Stadt zum aussperrenden Leitbild.

"Das ist der Kern der gesamten Stadtgärtnerei: Unproduktive Imitation agrarischer Pro
duktion; erstens gegen die spontane Vegetation und zweitens gegen die Stadtbewohner"
(Hard, G. 1988/90: 335).

4.3 PLÄTZE FÜR
Plätze sind für die Bewohnerinnen einer Stadt. Für wen auch sonst? - Diese einfa
che Feststellung hat Folgen für die Planung, für's Nachdenken über Plätze. Ohne 
die Bewohnerinnen der Stadt braucht und gibt es auch keine Plätze in der Stadt. 
Planungen von Plätzen müssen die Bedingungen, die Möglichkeiten für den Ge
brauch von Plätzen berücksichtigen, um den Rahmen herstellen zu können. Der 
Rahmen, die Organisation, Herstellung und materielle Ausstattung sind von den so
zialen Seiten eines Platzes geleitet, von ihnen abhängend. Ohne die sozialen Seiten 
des Platze zu bedenken, ist kein Platz zu organisieren und umgekehrt. Die Frage, 
die alle Überlegungen leitet, ist wie der Gebrauch der Stadt denn am sichersten, am 
normalsten und damit am besten für Alle geht. D. h., es werden Möglichkeiten über
legt und keine Denunzierungen. Das setzt voraus, daß den Bewohnerinnen Platz 
gelassen wird, ihre Notwendigkeiten, Vorlieben und alle Variationen des Alltags 
ernst genommen werden und zugleich die materiellen Mittel bekannt sind, um die 
Möglichkeiten zu organisieren. Das Vorbild des ganz alltäglichen, selbstverständli
chen Gebrauchs ist der Platz vor der Haustür, in der Straße, den jedes gut organi
sierte (Reihenhaus)Quartier bietet. Der Platz ist über die vier Seiten des sozialen 
Gebrauchs und der materiellen Ausstattung organisiert (individuelle und kommunale 
Gebräuche, Gelegenheiten und materielle Herstellung). Gebräuche und Gelegenhei
ten sind bekannte und beobachtete Erfahrungen, mit denen im Hinterkopf dann die 
materielle Herstellung geplant wird. Die aneinandergereihten Parzellen der Reihen
häuser, die Benachbarung gleicher sozialer Öffentlichkeiten (Vorne an Vorne, Hin
ten an Hinten), das Erschließungsprinzip des Rasters sind Aufmerksamkeiten für ein 
Quartier, das Platz hat und läßt. Darin müssen dann alle Grenzen, Schwellen, Belä
ge und 'Dächer' materiell enthalten sein, um die Straßenplätze im Quartier aneinan
derreihen und benachbaren zu können. Darauf folgen die Ergänzungen und Erwei
terungen: die Kundschaftsplätze, Ecken, Kreuzungen, Ränder und manche 
Schmuckplätze. Alle enthalten Plätze mit Wegen und Orten unterschiedlicher Nut
zungen unterschiedlicher Bewohnerinnen in einem gleichen (analogen) Rahmen. 
Stehen, Gehen, Fahren, Spielen, Sitzen, Besorgen, Erledigen, Flanieren,... - alles ist 
in einem Quartier mit Plätzen möglich. Und das ohne einen Strauch ohne einen 
Quadratmeter 'Grünfläche'.



"Mit der Grünfläche ist die Umverteilung der Ressourcen im Wohnen verbunden. Der 
Wohnungsbau der letzten 150 Jahre kann in Entwicklungsphasen der Reduktion von 
Kompetenzen und Spielräumen im Wohnen der Bewohner gelesen werden, mit der sich 
der parallel verlaufende Aufstieg der Grünplanung vollzieht. Die Geschichte der Ausbrei
tung der Grünplanung ist gleichzeitig die Verlustgeschichte oder die 'Verknappung' (im 
Sinne von M. Gronemeyer, 1988) von Freiräumen drinnen wie draußen. Es geht nicht um 
'Grün im Städtebau', nicht um 'Natur in der Stadt' oder 'öffentlichen Stadtraum'. Es geht 
um die Organisation von Raumöffentlichkeiten (vgl. Zimmermann, J. 1977) für unter
schiedliche Zuständigkeiten und lokale Gebrauchswerte. Ein Quartier, eine Stadt, ein 
Dorf, das über Freiräume verfügt, braucht keine Grünflächen" (Böse, H. 1989: 21).

Das Prinzip - die Regel - bei Plätzen in der Stadt ist einfach, aber genau zu planen: 
das Quartier enthält die sozialen Seiten, die Gebräuche und Gelegenheiten. Die 
materielle Herstellung der Straße, des 'inneren Randes' ermöglicht und stützt dies.
Alle Plätze sind im ¡dealtypischen Fall direkt an die Bebauung (den privaten Rand 
der Reihenhäuser und Parzellen) gebunden und an die linear zonierte Straße. Der 
'innere Rand' ist so ein breiter, sehr breiter 'Gehsteig', der viel mehr ermöglicht, als 
der benachbarte, zu jeder Straßenseite gehörende schmalere Gehsteig. Das ideal
typische Quartier besteht aus ganz vielen nebeneinanderliegenden und einander 
benachbarten Plätzen (vgl. Hülbusch, K.H. 1996). Die lassen für die Bewohnerinnen 
ganz viel Platz. Denn die Plätze sind in der Regel für sie geplant. Die gründerzeitli
chen Bremer Reihenhausquartiere wurden für die Bewohnerinnen der gebauten 
Häuser geplant und von den Handwerkern für Kaufwillige bzw. für den 'freien Markt' 
gebaut (vgl. Voigt, W. 1992, Theiling, C. 1994). Die Straßen sind für Fußgängerin
nen, Radfahrerinnen und Autos geplant, für den Verkehr im und durchs Quartier. 
Und die Plätze des Quartiers, die Ränder (oder Schmuckplätze) wurden für die an
grenzenden Bewohnerinnen der Häuser mit einfachen und bekannten wie bewähr
ten Mitteln für deren Gebrauch geplant. Darüber nachzudenken, wie etwas geht, für 
den Gebrauch zu planen, hatte zu jener Zeit (nicht nur in Bremen) eine selbstver
ständliche Tradition (vgl. Adorno, T. W. 1967).
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'Während der Weg linear auf die Richtung hin organi
siert ist und ein paralleles Nebeneinander derZonierung 
aufweist, ist der Rand durch Parzellen entgegengesetzt 
zur Richtung in die Tiefe organisiert. Dies festzuhalten 
ist wichtig, weil der Städtebau diese einfache Regel der 
Erschließung, des Wechsels von Ort und Weg ausge
räumt hat" (Hülbusch, K. H. 1996: 248).



5. TYPISIERUNG DER BREMER PLÄTZE
5.1 EINLEITUNG
Bisher haben wir entlang des ersten Spaziergangs unterschiedliche Situationen und 
unterschiedlichen Platz beschrieben und daran überlegt, welche Prinzipien hinter 
diesen verschiedenen Orten und Situationen stehen, die sie jeweils zum Platz ma
chen, oder den Platz streitig machen. Mit Hilfe dieser Vorarbeit und Begriffsklärung 
werden ca. 100 Plätze in Bremen nach ihren Ähnlichkeiten und Unterschieden ge
ordnet. Diese systematische Typisierung organisiert einen 'Vergleich der Fälle', "das 
einzig taugliche Mittel (...), um ein Verständnis der Dinge zu gewinnen" (Bourdieu, P.
1974: 29). Dieser Vergleich ermöglicht es, den einzelnen Platz einzuordnen und 
damit die Organisation und die daran geknüpfte Bedeutung zu verstehen. Die Plätze 
werden also nicht als unabhängige Einzelfälle hintereinandergestellt (Katalog), son
dern zu einer erzählbaren Reihe geordnet, so daß Unterschiede und Gemeinsamkei
ten verstehbar werden und erinnert bleiben.

"Erzählen ist zunächst einmal etwas, was nur ein Mensch - oder womöglich sonst ein be
wußtes Wesen - tun kann, nämlich: die Herstellung einer Reihe aus den dafür zur Verfü
gung stehenden Einzelheiten. Es wird bei einer Nummer eins angefangen, und dann 
kommen zwei, drei und so weiter, so daß eine Reihe mit Anfang und Ende entsteht, eine 
Strecke sozusagen, die man dann, immer wieder in dieser Folge, entlangfahren kann. Er
zählen ist ein Her-Zählen. (...) Wichtig ist, daß die Einzelheiten überhaupt in einen Zu
sammenhang gebracht werden. Man kann zum Beispiel in Form einer Hierarchie erzäh
len, man fängt beim Untersten an, geht dann immer höher, endet beim Höchsten" 
(Nadolny, S. 1990: 48).

Die Typenbildung
Um die ca. 100 Beispiele von zunächst einmal sehr verschiedenen Bildern der Bre
mer Plätze, die beim genaueren Blick eben doch gar nicht so verschieden sind, 'auf 
die Reihe' zu bekommen, bedarf es einer systematischen Vorgehensweise, die alle 
Plätze zu Gruppen, Typen und Variationen ordnet. Diese Systematik stellt zunächst 
eine grobe Sortierung der Fälle zu großen Gruppen her, die dann Schritt für Schritt 
verfeinert wird. Diese zunächst groben Gruppen sind über gemeinsame Organisa- 
tions- und Gebrauchsmerkmale charakterisiert. Neben diesen gemeinsamen Charak
termerkmalen sind zugleich bestimmte Merkmale trennend gegenüber den anderen 
Typen. D.h. die Typisierung erfolgt über den Blick auf Gemeinsamkeiten innerhalb 
eines Typs und auf Unterschiede zu den anderen Typen. Damit ist jeder Typ über 
vorhandene Merkmale und abwesende Merkmale gekennzeichnet.
Diese Vorgehensweise ist analog zur Arbeit in der Pflanzensoziologie, der Soziolo
gie und anderen vergleichenden wie beschreibenden Wissenschaften, sofern sie 
indizienwissenschaftlich arbeiten (vgl. Ginzburg, C. 1983, Berger, P. L , Kellner, H. 
1984).

Ausbildungen und Varianten
Die einzelnen Typen enthalten eine gewisse Variationsbreite, die dazu führt, daß 
unterschiedliche Ausbildungen und Varianten differenziert werden können. Auch 
hier ist die Suche nach gemeinsam vorhandenen oder abwesenden Merkmalen das 
ordnende Prinzip. Dabei wird nun die grobe Typenbildung so verfeinert, daß eine 
genaue Beschreibung der Plätze in Bremen das Arbeitsergebnis ist.



pie Qualität der genauen Gegenstandsbeschreibung
In der Bearbeitung der Systematik als 'wertfreiem Arbeitsschritt' (vgl. ebenda) wird 
für jeden Typ sowie dazugehörige Ausbildungen und Varianten die charakteristische 
Merkmalskombination benennbar, die es dann ermöglicht weitere Beispiele in diese 
Reihe einzuordnen, d.h. die Reihe zu ergänzen oder zu verändern.

"Ein Empiriker, der in langer Erfahrung gelernt hat, sein Handwerkszeug zu beherrschen, 
geht so vor: er macht aus sauberen Aufnahmen einheitliche Tabellen und ordnet diese so 
lange, bis ihre Homogenität nicht mehr zu steigern ist" (Tüxen, R. 1974: 7).

Die Ordnung und die daraus folgende Beschreibung ist dabei allein der genauen 
Gegenstandsabbildung verpflichtet, die alle Werturteile zurückstellt und benennt, 
'was ist'. Ohne diese Aufmerksamkeit für den Gegenstand bleiben alle weiteren und 
auch alle vorbereitenden Schritte im luftleeren Raum.
Die Systematisierung verfolgt die Frage, wo jede Bewohnerin / jeder Bewohner der 
Stadt ganz individuell Platz haben kann und auf welche Weise, mit welcher materiel
len Organisation und welchen Konventionen (Regeln des Gebrauchs) ihr / ihm Platz 
gelassen wird. Zugleich ist die Systematisierung ein disziplinierendes Hilfsmittel, um 
nicht bei irreführenden Details zu beginnen, sondern mittels der vom 'Groben zum 
Feinen' präzisierten Betrachtung zu konkreten und belegten Arbeitsergebnissen zu 
kommen. Zugleich erfolgt über diesen genauen Blick auf das Ganze und die Einzel
heiten im Zusammenhang auch ein genaueres Verständnis des Materials, des Ge
sehenen.

"Die Begriffe, die zunächst durch Abstraktion aus einzelnen Sachverhalten oder Erfah
rungskomplexen gebildet werden, gewinnen ein eigenes Leben. Sie erweisen sich als viel 
reichhaltiger und fruchtbarer, als man ihnen zunächst ansehen kann. Sie zeigen in der 
späteren Entwicklung eine ordnende Kraft, indem sie zur Bildung neuer Formen und Be
griffe Anlaß geben, Erkenntnisse über deren Zusammenhang vermitteln und sich auch bei 
dem Versuch, die Welt der Erscheinungen zu verstehen, in irgendeinem Sinn bewähren" 
(Heisenberg 1968: 339 nach Tüxen, R. 1974: 4).

Zwei sytematische Darstellungen - Eine Beschreibung
Die Systematik der Plätze, ihrer Typen, Ausbildungen und Varianten wird auf zwei 
unterschiedliche Weisen dargestellt, die beide die gleiche Reihe beschreiben. Die 
Übersicht der Platzskizzen (siehe Anhang) veranschaulicht vor allem die Organisati
onsmerkmale (Zonierung, Lage, Dimensionierung, Bebauung (Rand)), aber auch die 
Gebrauchsmerkmale (Anlässe, Entfernungen, Erreichbarkeit, Zugänglichkeit, Zu
ständigkeit). Dabei sind all' diese Begriffe über den Spaziergang im ersten Teil die
ses Gutachtens bereits eingeführt worden. Die Systematik der Merkmale in der Ta
belle bietet noch einmal eine genauere Benennung der in den Skizzen enthaltenen 
Merkmale und veranschaulicht so vor allem die Reihe der Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede von Typ zu Typ. Die Tabelle hält so die Beschreibung der Platztypen 
als systematische Darstellung bereit und gibt dem nachfolgenden Text zusammen 
mit der leitenden Fragestellung den 'roten Faden'. Die Beschreibung wird also ent
lang der Tabelle 'her-erzählt' (Nadolny, S. 1990). Sie ist Hilfsmittel zur Beschreibung 
und zum Verständnis der Plätze in Bremen und ihrer Genese.

"Es geht für uns nicht darum, das 'natürliche' System schlechthin zu finden, sondern allein 
die Zweckmäßigkeit unserer Gliederung und Ordnung, d.h. ihr Wert für vielseitige wissen
schaftliche Erkenntnis und für sichere Anwendung ist entscheidend. Damit ist wohl erneut 
klar zum Ausdruck gebracht, daß das System nicht Endziel sondern Grundlage ist"
(Tüxen, R. 1970: 149).

Zugleich läßt sich die Übersicht der Skizzen zur Anschauung und Ergänzung dane
ben legen.
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ÜBERSICHT ÜBER DIE BREMER PLÄTZE
Mit allen Typen, Ausbildungen und deren Varianten zeigt die Tabelle folgende Übersicht der 
Bremer Plätze:

A ■STRASSENPLÄTZE 

Typ I - Hausplätze
Ausbildung a: Vorplätze (mit Vorgarten)
Ausbildung b: Plätze für 'Kundschaft'

Variante 1: vor einem Haus / Ladengeschäft 
Variante 2: zusammengelegte Vorplätze 
Variante 3: Vorplätze vor öffentl. Gebäuden 
Variante 4: Eckplätze

Typ II - Kreuzungen
Ausbildung a: Einmündungen 
Ausbildung b: Kreuzung (typische Variante

Variante: an Bahnunterführungen 
Ausbildung c: Sterne

Typ III - Verkehrsberuhigungen (auf alten Straßen)

B ■RÄNDER

Ausbildung a: 'Innere Ränder'
Ausbildung b: Stadtränder 
Ausbildung c: 'Restflächen / Märkte'

C ■ 'PLÄTZE ALS STÄDTEBAULICHES ELEMENT'

Typ I - Schmuckplätze
Ausbildung: mit eigener Ringerschließung (typische Variante)

Variante 1: mit Bebauung, an Einmündungen 
Variante 2: mit Wohnwegerschließung

Typ II - 'Städtebau-Anger'
Ausbildung a: (Gartenstadt-)Anger 
Ausbildung b: an Sackgassen/Wohnwegen

Typ III - 'Funktionsflächen'
Ausbildung a: Straßenbahnwendeschleifen 
Ausbildung b: 'Städtebauliche Löcher'

D - INNENSTADTPLÄTZE



Eine kleine Lesehilfe zur Merkmalsübersicht / Tabelle
(Über die Liste der Platzbeispiele im Anhang des Gutachtens ist die genaue Lage der Plät
ze in den jeweiligen Stadtteilen genau nachzuvollziehen.)

Die Tabelle ist von links oben nach rechts unten zu lesen. Dabei stehen die Merkma
le am linken Rand und die einzelnen Plätze als durchnumerierte Beispiele oben im 
Tabellenkopf. Während die Kreuze die eindeutige Anwesenheit eines Merkmals 
wiedergeben, weisen die Kreise auf fragmentarische Vorkommen hin. Die Merkmale 
am linken Rand der Tabelle sind dann in Gruppen / Kombinationen zusammenge
ordnet bzw. ausdifferenziert. So kennzeichnen die Merkmalsgruppen Gi - G4 die vier 
großen Typengruppen A bis D und die feineren Differenzierungen innerhalb dieser 
vier Gruppen. Dies sind dann die Typen, Ausbildungen und Varianten. Darüber sind 
dann die in der Vertikalen eingetragenen Platzbeispiele systematisch geordnet.
Im Anschluß an die differenzierenden Merkmale sind im unteren Bereich der Tabelle 
noch kennzeichnende Merkmale der Organisation und Benachbarung zur Ergän
zung aufgeführt.

5.3 BESCHREIBUNG DER TYPEN, AUSBILDUNGEN UND DEREN VARIANTEN
Die systematische Darstellung der Bremer Plätze unterscheidet vier große Gruppen 
(A - D). Die Merkmalstabelle zeigt eine grobe Differenzierung in die Gruppe der 
Straßenplätze (Hausplätze und Kreuzungen, Verkehrsberuhigungen), die Gruppe 
der 'Ränder' ('Innere Ränder, Stadtränder und 'Restflächen / Märkte'), die Gruppe 
der 'Plätze als städtebauliches Element' ('Schmuckplätze', 'Städtebau-Anger' und 
Funktionsflächen) und die Gruppe der Innenstadtplätze.

A - Die Straßenplätze werden zum einen durch die Hausplätze und zum anderen 
durch die Kreuzungsplätze gebildet. Charakteristisch ist die unmittelbar an ein Haus 
bzw. an mehrere Häuser angrenzende Lage und die Zugehörigkeit zum Straßenfrei
raum. Zugleich ist die Organisation und materielle Ausstattung so einfach und 
selbstverständlich, daß sie zunächst von niemandem als Platz bezeichnet würden, 
aber von allen als solche genutzt werden. Die Straßenplätze werden i.d.R. mit dem 
Gehsteig und einem mehr oder weniger großen Vorplatz gebildet und sind so linear 
aneinandergereiht. Unmittelbar vor der Tür / den Türen der Häuser organisieren die
se beiden Platztypen als öffentliche (Straßen-) Freiräume Weg und Ort gleicherma
ßen, je nach individuellem Gebrauch. Die Straßenplätze bilden in der Aneinander
reihung und der Benachbarung zu den Hausparzellen das Gerüst des städtischen 
Freiraums: wie sollte ich ohne Hausplatz und Kreuzungen denn sonst irgendwo hin
gelangen bzw. mich irgendwo aufhalten können?

"In der (...) Stadt stellt die Straße den wichtigsten öffentlichen Freiraum dar, der zwar in 
seiner Funktion durch weitere Plätze und durch Parks ergänzt wird, letztlich aber für die 
Qualität der Rasterstadt (die dem Prinzip der Hufenerweiterung folgt, Anm. d.Verf.) ver
antwortlich ist. Straße ist gleichzeitig Weg und Ort, wobei ihre Qualität im wesentlichen 
von der Überlagerungsmöglichkeit ganz unterschiedlicher Zwecke und Nutzungen be
stimmt wird" (Moes, G. 1992: 18).

Mit dem Typ der Verkehrsberuhigungen sind auch gleich die Modernisierungen, die 
dann die Zerstörung der Straßenplätze in den letzten 20 Jahren bedeutet haben, in 
diese Gruppe gereiht. Denn bezogen auf die Benachbarung und die Frage der Re
paraturmöglichkeiten könnten hier auch wieder Straßenplätze organisiert werden.



B - Die Ränder sind dagegen eher punktuell in den Quartieren der Stadt verteilt. Sie 
liegen charakteristischerweise immer seitlich zur Bebauung und sind damit nicht so 
öffentlich wie die Straßenplätze. Die Ränder liegen als 'innere Ränder' oder als 
Stadtrand (bzw. 'Restflächen / Märkte') seitlich neben der Straße. Sie sind im Unter
schied zu den Straßenplätzen größer dimensioniert und flächig organisiert. Dadurch 
sind sie in der Regel mehr Ort denn Weg. Sie werden häufig absichtsvoll als Orte 
aufgesucht, enthalten aber immer auch zugleich die Distanz und Durchlässigkeit des 
Weges, was dafür sorgt, daß viele Stadtbewohnerinnen an ihnen teilnehmen kön
nen.

C - Die 'Plätze als städtebauliches Element' werden von den drei Typen der 
'Schmuckplätze', der 'Städtebau-Anger' und 'Funktionsflächen' gebildet. Kennzeich
nend für sie ist die seitliche Lage dieser Plätze (Flächen) zunächst noch an der 
Straße und dann am Wohnweg, bis hin zur Auflösung des Straßenfreiraumes. Die 
'Plätze als städtebauliches Element' liegen einzeln, punktuell in den Wohngebieten 
zur städtebaulichen Betonung der angrenzenden Randbebauung, die dann zurück
gesetzt von der Straße oder an einer Sackgasse bzw. am Wohnweg liegt. Oder sie 
haben gar keinen Bezug zur umgebenden Bebauung. Die Brauchbarkeit der Stra
ßenplätze wird damit aufgehoben, da keine Straßenfreiräume mehr organisiert sind 
(vgl. Mehli, R., Schulz, A. 1991). Die unbebauten Ecken weisen auf eine deutlich 
lockere Bauweise hin, die bei den Straßenplätzen und Rändern noch wesentlich 
dichter ist, da diese in der Regel eine parzellierte Bauweise mit Reihenhäusern und 
bebauten Ecken haben. In ihrer Variationsbreite, die ebenfalls kennzeichnend ist, 
sind die 'Plätze als städtebauliches Element' überdimensionierte oder funktionalisti- 
sche Entwürfe, die flächenverschwendend und zumeist unbrauchbar gestaltet bzw. 
flächig dekoriert sind.

D - Innenstadtplätze
Die Plätze dieser vierten Gruppe sind über die Innenstadtlage und damit verbunde
ne Funktionalisierungen, Modernisierungen und Umgestaltungen (z.B. Fußgänger
zone) bei in der Regel beibehaltenen alten Grundrissen und gemischter Bauweise 
(Baualter) gekennzeichnet.

Beschreibung der einzelnen Typen 

A - STRASSENPLÄTZE/
Typ I ■ Hausplätze
Der Typus des Hausplatzes ist durch die unmittelbare Lage vor einem Haus Be
standteil der Straße. Er ist damit zugleich Platz vor dem Haus und Platz auf der 
Straße. Als Teil des Straßenfreiraumes sind die Hausvorplätze einfach wie regelhaft 
linear zoniert. Mit einer bewährten Abfolge von Haus - Vorgarten - Gehsteig - 
(Baumstreifen) - Fahrbahn besitzt der Straßenfreiraum alle Qualitäten für eine Inge
brauchnahme. Er hat zwei benachbarte Ränder: einerseits die bebaute Parzelle, die 
mit einem Zaun begrenzt ist und andererseits den Bordstein, das Hochbord als 
Schwelle zur Fahrbahn. Da diese Abfolge der Benachbarungen in der Straße von 
Haus zu Haus aneinandergereiht wird, sind die Hausplätze durchlässig. D.h., sie 
haben und lassen Platz zum Stehenbleiben, Parken, Durchfahren, Spielen, Gehen, 
Schauen, Richtungswechsel u.v.a.m.. Ein vielfaches Nebeneinander von Nutzungen 
kann sich bei dieser unspezialisierten wie unspeziellen Organisation, die wohlbe
dacht und begründbar ist, etablieren. Und die benachbarten Ränder - die Häuser wie 
die Fahrbahn bieten die Anlässe, Gelegenheiten und Möglichkeiten, um vor der Tür



auf die Straße zu treten, wegzufahren, anzukommen, Nachbarn zu besuchen usw.. 
Die Hausplätze werden dabei ganz selbstverständlich wahr- und in Gebrauch ge
nommen. Sie bilden einen Teil des Straßenfreiraums, der als öffentlicher Freiraum 
der Stadt vor den Türen der (in schmalen Parzellen gereihten) Häuser entlang der 
Straßen liegt. In einem Erschließungsraster mit einer gereihten, straßenbezogenen 
und parzellierten Bebauung (incl. der privaten Hinterseite mit Hof und Garten) ist der 
Hausplatz der grundlegende, häufigste und zugleich unspektakulärste Platz in der 
Stadt - vor jedem Haus ist einfach einer.

"So, vom Haus wahrgenommen, ist die Straße eine Aneinanderreihung vieler Plätze, die 
vom Standort bestimmt sind. Wenn ich aus der Tür trete, ändert sich meine Situation. Ei
nerseits kann ich mich entschließen, den Platz 'standhaft' zu vertreten: die Füße vertreten, 
schauen auf ein Gespräch erpicht sein, etwas werkeln. Im weitesten Sinne nehme ich Teil 
an der Herstellung dieses Platzes in der Straße" (Hülbusch, K. H. 1996: 247).

Die Ausbildung a des Hausplatzes m it Vorgarten
ist die typische Organisationsform in den Straßen mit vorwie
gend Wohnhäusern. Diese Ausbildung beschreibt das Stück 
Gehsteig vor jeder Haustür, das als Bestandteil der Straße zu
gleich Weg und für die jeweiligen Hausbewohnerinnen 'ihr' Ort 
ist, 'ihr Anteil an der Straße' (vgl. Jacobs, J. 1963/69). Diese 
Ausbildung ist, wie die Bremer Reihenhäuser, vor denen sie 
zumeist liegen, in der Straße aneinandergereiht.Die Vorplätze 
liegen immer vor Häusern mit Vorgarten, also den privaten 
(Wohn-) Häusern.
Gehsteig und Vorgarten sind dabei von einem Zaun als fester Grenze deutlich ge
trennte Bereiche unterschiedlicher Verfügung (öffentlich) bzw. Zuständigkeit (privat). 
Diese Zonierung mit einem hohen Zaun und dessen Anlehn- wie Ab-Iehnqualität 
macht die sichere Nutzung auf beiden Seiten auf kürzester Distanz möglich (vgl. Bö
se-Vetter, H. 1993; Theiling, C. 1994). Zur anderen Seite ist der Gehsteig durch die 
Trittkante des Bordsteins als Schwelle zur Fahrbahn morphologisch abgetrennt. Hier 
bleibt die öffentliche Verfügung für Alle weiter bestehen, die Art der hauptsächlichen 
Nutzung ändert sich allerdings vom Gehsteig zur Fahrbahn.

Die Plätze fü r 'Kundschaft' (Ausbildung b) weisen dann 4 Varianten auf:

Die 1. Variante der Kundschaftsplätze
in der Straße ermöglicht und eröffnet den Zugang zum Laden, 
da aus dem Vorgarten durch den weggelassenen Vorgarten
zaun ein (öffentlich zugänglicher) Vorplatz wird. Der Gehsteig 
wird quasi erweitert. Der Vorplatz ist zumeist vom Gehsteig 
(z.B. durch einen anderen Belag) abgesetzt. Damit ist der 
Kundschaftsplatz ebenso linear zoniert wie der Vorplatz mit 
Vorgarten.
Er besitzt statt der festen Grenze 'nur' eine Schwelle, die unterschiedliche Kompe
tenzen im öffentlichen Freiraum nur mehr andeutet. Die Kundschaftsplätze sind Ort 
und Weg, um in den Laden rein und wieder raus zu kommen.



Die 2. Variante der zusammengelegten Kundschaftsplätze
ist über einen fließenden Übergang der einzeln nebeneinander 
liegenden Kundschaftsplätze zu einem großen langen und 
schmalen Platz gekennzeichnet. Diese Variante ist in ihrem Be
standteil zum Straßenfreiraum betont, da eine eindeutige Zuord
nung zu einem Haus kaum noch möglich ist. Vor allem an den 
größeren Einkaufsstraßen (z.B. Ostertorsteinweg, Pappelstr,
Wachmannstr.) sind die zusammengelegten Kundschaftsplätze 
dem öffentlichen Straßenfreiraum zugeschlagen.
Obwohl hier keine morphologische Schwelle mehr z.B. über einen Belagswechsel 
sichtbar ist, bleibt dennoch eine Differenzierung in den Teil des insgesamt breiten 
Gehwegs zum Gehen (eher der Bereich zur Fahrbahn) und zum Stehenbleiben 
(direkt vor den Häusern /Läden ) als Konvention des Gebrauchs bestehen (vgl. auch 
Mehli, R. 1995). Direkt vor den Läden oder Kneipen werden dann auch Tische 'auf 
die Straße' gestellt, da hier im Unterschied zu den Eckkneipen, der Kneipen- 
Vorgarten fehlt (siehe auch zu den Eckplätzen).

Die 3. Variante der Vorplätze vor öffentlichen Gebäuden
ist über diese Gebäude, deren Distanz zur Straße und de
ren Baustil (Baualter) charakterisiert. Entsprechend orga
nisiert diese Variante die Zugänglichkeit zum Gebäude 
(Rathaus, Theater, Schule) und ist als Vorplatz für Besu
cherinnen / 'Kundschaft' i.d.R. Bestandteil der Straße.

Die Eckplätze sind die letzte Variante
der Plätze für die Kundschaft. In den gründerzeitlichen Quartie
ren Bremens, also da wo es bebaute Ecken gibt, sind diese 
dann genauso regelhaft aneinandergereiht und linear zoniert, 
wie die Vorplätze und Kundschaftsplätze zuvor. Dabei sind die 
Eckplätze wiederum unmittelbar dem Eckhaus mit Eckladen 
zugeordnet und weisen ebenfalls einen Wechsel z. B. unter
schiedlicher Beläge zwischen Gehsteig und Vorplatz auf. Auch hier werden die 
Möglichkeiten des Verhaltens und der Ingebrauchnahme über 'die Botschaft der 
Schwelle' zoniert. Während der Gehweg weiterhin das Vorbeigehen ermöglicht, ist 
die Botschaft des wechselnden Belags vor dem Laden eine andere: hier ist Platz vor 
dem Geschäft, eine Möglichkeit Stehenzubleiben, ein Ort mit dem Angebot zum 
(kurzen) Aufenthalt. Die Zonierung über den Belagswechsel ermöglicht also sowohl 
den Zugang zum Geschäft bzw. das davor Stehenbleiben einerseits und das Vor
beigehen andererseits. Damit sind die Eckplätze Weg und Ort gleichermaßen.
Eine Variation des Eckplatzes besteht bei den Eckkneipen. Hier ist der Zugang zur Kneipe 
zoniert, wie für die übrigen Eckplätze beschrieben. Die seitlichen 'Vorplätze' der Eckkneipe 
sind allerdings wie beim privaten Hausvorgarten mit einem Zaun (mit Sockel) begrenzt. 
Häufig sind in diesen Kneipenvorgärten dann Tische und Stühle rausgestellt. Der Kneipen
vorgarten ist eventuell auch noch mit einer Laube geschützt. Im Gegensatz zu den Tischen 
und Stühlen 'auf der Straße' bei den zusammengelegten Kundschaftsplätzen kann man so 
im Kneipenvorgarten auch ruhig mit dem Rücken zur Straße sitzen, da ja der Zaun den 
Rücken 'freihält'. Der Kneipenvorgarten ist damit analog zum Haus-Vorgarten eine direkte, 
deutlich begrenzte Erweiterung der Kneipe nach draußen: man kriegt mit, was auf der Stra
ße vor sich geht, ohne gleich auf ihr zu sitzen.



Eckkneipe mit seitlichem Vorgarten zu einer Straße. Zur anderen Straße steht das Haus grenzständig.

Die Eckplätze sind auch häufig in dem nachfolgenden Platztyp der Kreuzungen mit 
enthalten.

Typ II - Kreuzungen
Für die Kreuzungen ist die Kombination von verschiedenen Hausplätzen charakte
ristisch. Dabei ist dann der Eckplatz als Variante der 'Plätze für Kundschaft' häufig
ster Bestandteil der verschiedenen Kreuzungen. Die Kreuzungen sind, ebenso wie 
die Hausplätze, unmittelbarer Bestandteil des Straßenfreiraums und entsprechend 
linear wie regelhaft zoniert. Auch sie liegen vor den Häusern und Haustüren und 
bilden zusammen mit den Hausplätzen den öffentlichen Straßenfreiraum. Die Kreu
zungen sind neben den Hausplätzen die häufigsten Plätze in der gründerzeitlichen 
(Reihenhaus-) Stadt. Je nach Größe und Dimensionierung der 'beteiligten' Straßen 
sind diese Plätze dann entweder von ihren Rändern und Ecken oder von den Fahr
bahnen geprägt und entsprechend nutzbar. Die Kreuzungen sind ein typisches Bei
spiel der Organisation von vielen verschiedenen Plätzen, die alle nebeneinander 
gereiht, in einem zusammengesetzten Platz liegen (vgl. Hülbusch, K. H. 1996). Auch 
hier besteht das Prinzip der Organisation - wie schon bei den Hausplätzen - in der 
linearen Zonierung dieses Nebeneinanders beginnend beim (Eck-)Haus über den 
Vorplatz an der Ecke, den Gehsteig (Radweg, Baumstreifen) bis zur Fahrbahn. Da
bei ist dieses Prinzip dann in der Mitte der Kreuzung gespiegelt, bzw. von allen vier 
Ecken aus gleich (analog) organisiert. Die Kreuzungen sind in drei unterschiedliche 
Ausbildungen der Organisation unterschieden: die Einmündungen, die Straßen- 
Kreuzungen und Sterne (siehe Skizzen).

Die Einmündungen (Ausbildung a)
kleinerer Nebenstraßen in Quer- oder Hauptstraßen haben 
in der Regel zwei Eckplätze gleicher Organisation und eine 
gegenüberliegende Hausreihe mit entsprechenden Vorplät
zen.



Die typische Ausbildung b der Straßen-Kreuzungen
besitzt vier prinzipiell gleiche Ecksituationen. Die Organisa
tion der Kreuzungen folgt dabei i.d.R. dem Schnittpunkt 
zweier Straßen. Die Straßen-Kreuzungen sind alle jeweils 
vom Rand aus gleichartig bis zur Fahrbahnmitte organisiert. 
In ihnen sind dann Eck- wie Vorplätze enthalten.

Die Kreuzung an Bahnunterführungen
ist eine Variante zu den typischen Kreuzungen. Dabei ist zur 
einen Seite der Rand von der Bahntrasse gebildet statt von ei
ner Randbebauung. Unter der Bahntrasse ist dann eine der 
beiden Straßen weitergeführt.

Die Sterne (Ausbildung c)
sind über das Zusammentreffen von (mindestens) fünf ver
schiedenen Straßen an einer Kreuzung gekennzeichnet.
Entsprechend sind dann einige Eckplätze spitz zulaufend 
(siehe Skizze). Mit gleichen Eckplätzen und 'Vorplätzen für 
Kundschaft' sind hier Kreuzung und Einmündung zum Stern 
kombiniert. In dieser Kombination kommt bereits eine städ
tebaulich-künstlerische Ambition, die für die Gründerzeit von 
Sitte eingefordert und eingeführt wurde, zum Ausdruck. Die 
engmaschige Rastererschließung und die dichte, parzellierte 
Bebauung der Straße mit Reihenhäusern wird beim Entwurf 
von 'Sternen' notwendigerweise aufgelöst und so der quadratische Baublock vorbe
reitet.

Typ III - Flächige Verkehrsberuhiqunqen
Über Maßnahmen der Verkehrsberuhigung wird das Prinzip der linearen Zonierung 
des Straßenfreiraumes aufgelöst. Es werden Modernisierungen eingeführt, die die 
Qualitäten der alten Straßen zerstören. Während zunächst die Linearität noch wei
testgehend erhalten bleibt, ist diese bei flächigen Verkehrsberuhigungen dann voll
ständig aufgehoben. So werden brauchbare Quartiersorganisationen und verstehba
re Plätze entwertet.

"Seit es die Wohnumfeldverbesserung und die Verkehrsberuhigung gibt, wird der Vorgar
ten und die Straße als Ort der Kommunikation entdeckt und beides zum Kontakthof um
gebaut. Man entfernt alle Grenzen und entwirft eine Landschaft" (Böse-Vetter, H. 1993: 
IV).

Eine Landschaft ohne Weg und Ort, wo alle nur noch staunen und niemand mehr 
weiß, wo er / sie hingehört bzw. sein darf. Deshalb stehen die Verkehrsberuhigun
gen am Ende der Straßenplätze, weil sie das Ende der Straßen, die 'Straße als 
Landschaft' (vgl. Böse, H., Schürmeyer, B. 1984) inszenieren und damit mehr oder 
minder durch alle Ausbildungen der Straßenplätze vagabundieren (vgl. Lucks, T. 
1989/ 93).



Die Verkehrsberuhigungen,
die charakteristischerweise flächig ausgeführt die alten 
Straßenzonierungen aufheben, vagabundieren durch alle 
Wohnquartiere und -Siedlungen. Sie sind in der Regel nach
träglich in die Quartiere gekommen, worauf die aneinander
gereihte Randbebauung hinweist. So finden wir die Ver
kehrsberuhigungen häufig in den gründerzeitlichen Reihen
hausquartieren, die eine Zonierung aufweisen, die gleiche 
Produktionsöffentlichkeiten zueinander stellt (Vorne an Vor
ne, Hinten an Hinten).
Diese Organisation von privater Rückseite und öffentlicher Vorderseite zerstören die 
Verkehrsberuhigungen auf der Vorderseite: der öffentliche Straßenfreiraum ist Ge
genstand ihrer Modernisierungen. Kennzeichnende Elemente der zerstörerischen 
Neugestaltungen der Straßen sind dann Poller- wie Baumnasen, Aufpflasterungen, 
Pflanzkübel oder deren 'Ersatz' mit weißer Farbe.

B-R ÄN D E R /

Die Ränder sind die Plätze der Stadt, die am Rand neben der Straße liegen und zu
gleich über die seitliche Lage zur angrenzenden Bebauung gekennzeichnet sind. 
D.h., es weisen - im Unterschied zu den Hausplätzen und Kreuzungen - nicht nur 
Vorderseiten auf diesen Platztyp. Die Ränder liegen auf der Seite, neben der Be
bauung, und besitzen so mindestens eine 'fensterlose Seite'. Sie sind auch nur von 
maximal 3 Straßenseiten begrenzt (siehe Skizzen). Damit ist die soziale Kontrolle 
dieses Typs geringer als bei den Straßenplätzen. Ansonsten sind sie wie die Stra
ßenplätze linear zoniert und stellen eine andere Masche im Strickmuster der grün
derzeitlichen Quartiere mit straßenorientierter, parzellierter (Reihen-) Hausbebau
ung dar. Oder es sind Stadtränder mit einseitiger Bebauung. Bäume organisieren
i.d.R. die Grenze zur benachbarten Straße und deren Bebauung. Sie sind zugleich 
eine durchlässige Grenze zwischen dem Gehsteig der Straße und der Fläche des 
Platzes. Die Ränder sind über die Dimensionierung und die 'Randlage' nutzungsof
fen und je nach den gestalterischen Besetzungen durch die Grünflächenämter bzw. 
Abpflanzungen der Randbereiche mehr oder minder dysfunktionale Freiräume (vgl. 
Heinemann, G., Pommerening, K. 1979/89): dabei gilt auch hier, je weniger nut
zungsspezifisch die Organisation und Ausstattung, desto mehr verschiedene Nut
zungen haben Platz. Die Ränder stellen ein ergänzendes Angebot an Nutzungs
möglichkeiten zu den Straßenplätzen bereit.
Es sind bei den Rändern 3 Ausbildungen zu unterscheiden: die 'Inneren Ränder', die 
'Stadtränder' und die 'Restflächen / Märkte'.

Die 'Inneren Ränder' (Ausbildung a)
liegen an den Kopfseiten der bebauten Straßen und 
zugleich seitlich zu den Quartiershauptstraßen der 
gründerzeitlichen und 20er-Jahre-Quartiere, die dann 
zur inneren Randseite in der Regel nicht bebaut sind.
Damit liegen drei Seiten an Straßen mit gegenüberlie
gender Bebauung und eine Seite des Platzes am Parzel
lenrand. Diese Lage organisiert den inneren Rand mit 
entsprechend geringerer öffentlicher Kontrolle.



D. h., die inneren Ränder sind zumeist von einer unbebauten Seite geprägt. Auf
grund der großen Dimensionierung bieten sie viele Plätze im Platz, für viele Nutzun
gen, die nebeneinander möglich sind. In den 'Inneren Rändern' ist viel Platz für die 
Pläne der Bewohnerinnen organisiert.

Die Stadtränder (Ausbildung b)
unterscheiden sich von allen anderen Typen und Ausbil
dungen deutlich. Die Stadtränder (unserer Aufnahmebei
spiele) sind über eine einseitige Bebauung, die Lage am 
Wasser (Weserufer) und das Nebeneinander unter
schiedlicher Wege und Orte charakterisiert. Beispielswei
se organisiert der 'besondere Ort' des Weserufers eine 
morphologische Differenzierung in die höher liegende 
Straße (z.B. Osterdeich), den Deich als Rasenfläche zum 
Liegen, Sitzen, Schauen usw., sowie den Rad- und Fußweg direkt unten am Weser
ufer. Dabei sind die Nutzungen dieser unterschiedlichen Wege und Orte konventio- 
nal geregelt.
Mit einer einseitigen Bebauung auf der anderen Straßenseite ist der Stadtrand 
ebenfalls sozial gering kontrolliert. Erweist eine hohe Nutzungsoffenheit auf, die 
auch zu unterschiedlichen Tages- und Jahreszeiten wechselt. Damit besitzt der 
Stadtrand alle Qualitäten eines brauchbaren (städtischen) Freiraums und bringt mit 
seiner von Ort zu Ort unterschiedlichen Art der Nutzungen ein Überher in die städti
schen Freiräume ein. Auch der Stadtrand enthält dabei die Distanz und Durchlässig
keit des Weges zum und im Rand, sowie eine Aufenthaltsqualität als Ort (z.B. We
ser). Der Stadtrand 'öffnet' und verbindet die Quartiere bzw. die Stadt mit den Orten 
'umzu'.

Die Restflächen / Märkte (Ausbildung c)
sind über die Lage der Flächen neben der Straße und über 
ihre diskontinuierliche Nutzung als Wochenmarktstandort 
und die kontinuierliche Besetzung als Parkplatz gekenn
zeichnet. Diese Flächen weisen je nach Größe und Lage im 
Quartier / in der Siedlung sehr unterschiedliche Qualitäten 
zur periodischen Ingebrauchnahme bei Veranstaltungen wie 
Wochenmarkt, Kirmes etc. auf. Die 'Restflächen / Märkte' 
werden unterschiedlich intensiv durch dauerhafte Besetzun
gen (Parkplatz, Abstandsgrün) in ihrer nutzungsoffenen 
Qualität eingeschränkt. Zum Teil liegen diese Flächen am 
Rande der Quartiere und 'füllen' den 'Rest' zum nächsten 
Quartier oder an einer großen Straße auf (Findorf-Markt, Bürgermeister-Ehlers- 
Platz). Zum Teil liegen sie aber auch - geplant oder zufällig - in den Siedlungen. Je 
nach Lage in der Stadt verführen diese Flächen dann zur Spekulation (z.B. Bürger
weide).

C - 'PLÄTZE ALS STÄDTEBAULICHES ELEMENT' /
Typ I - Schmuckplätze
Die Schmuckplätze stehen am Beginn der Gruppe der 'Plätze als städtebauliches 
Element', die seit Camillo Sittes 'künstlerischem Städtebau' in die Stadt einziehen 
(vgl. Sitte, C. 1889/1909). Charakteristisch für die Schmuckplätze ist, daß sie von
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allen Seiten mit Straßen und daran angrenzender Randbebauung umschlossen sind 
unterscheidet sie deutlich von den 'inneren Rändern'.
Das Prinzip des Siedlungsgrundrisses von Bebauung - Straße mit Gehsteig (und 
eventuell Baumstreifen) und daran angrenzenden Platz (siehe Skizze) ist dem der 
'inneren Ränder' ähnlich. Die Schmuckplätze liegen vor einer Häuserreihe und nicht 
einem einzelnen Haus zugeordnet. Dabei liegen allerdings - im Gegensatz zu den 
'inneren Rändern' - alle 4 Seiten vor Hausvorderseiten, was die Schmuckplätze zu 
restriktiv kontrollierten Orten mit einer eingeschränkten Öffentlichkeit macht, die zum 
Teil einer erzwungenen Gemeinschaftlichkeit (vgl. Habermas, J. 1962/1990) dienen. 
D.h., beim Schmuckplatz ist der Rand in die Öffentlichkeit gerückt und beginnt bei
des aufzulösen. Die Schmuckplätze sind in eine typische Ausbildung und zwei weite
ren Varianten zu unterscheiden.

Die typische Ausbildung der Schmuckplätze
weist als Charakteristika jene Ringerschließung auf, die 
den Platz zu drei Seiten umschließt. Auf der ersten Seite 
verläuft die Querstraße, an der der Schmuckplatz seitlich 
liegt. Damit ist der Schmuckplatz für die Bebauung an der 
Ringerschließung als Platz organisiert. Die Ringerschlie
ßung ist so eine private Straße, die zwar durchlässig aber 
eindeutig den Häusern als besondere Erschließung zuge
ordnet ist, so daß Fremde hier - im Gegensatz zu den 
Plätzen an durchlässigen Straßen - sofort als solche auf
fallen und mißtrauischer beobachtet werden. Denn: 'wer 
hier reingeht, muß was im Schilde führen, einfach nur durchgehen kann er ja nicht.' 
Mit dieser Erschließung wird das Raster als Prinzip einer durchlässigen Erschlie
ßung aufgehoben, das eine Wahl der Wege ermöglicht. Der Straßenfreiraum der 
Ringerschließung ist allerdings noch linear zoniert. Der Schmuckplatz ist i.d.R. als 
Grünanlage gestaltet und soll so den 'Park am Stadtrand' nachahmen und damit die 
Bebauung 'schmücken'. Trotz der privaten Ringstraße und der dekorativen Gestal
tung wird der Schmuckplatz vor allem von den unmittelbaren Anwohnerinnen unter
schiedlich genutzt. Diese eher jüngere Ingebrauchnahme gegen den 'Schmuck' hat 
dann viele Ähnlichkeiten zu den Nutzungen und Konventionen der Ränder, zumal 
die falsche grüne Dekoration der Erstausstattungen häufig schnell abgenutzt ist und 
nicht gepflegt werden kann.

Die Varianten der typischen Ausbildung besitzen keine eigene Ringerschließung:
Die 1. Variante der Schmuckplätze liegt an Straßeneinmündungen und ist mit
einem kleineren Gebäude bebaut (oder Telefonzelle, Litfaßsäule).
Mit der 2. Variante der Schmuckplätze mit einseitigem Wohnweg wird ein cha
rakteristisches Merkmal für die Auflösung des Straßenfreiraums und damit der Auf
lösung der Hausplätze und Kreuzungen und den daran geknüpften Gebrauchsmög
lichkeiten des Straßenfreiraums verschärft eingeführt. Der einseitig am Schmuck
platz liegende Wohnweg löst dort bereits den Zusammenhang von Straße und Platz 
als Merkmal der Zugänglichkeit und Durchlässigkeit auf. Der Schmuckplatz wird 
damit zur falschen Seite an die Häuser gerückt und verliert den Zusammenhang von 
durchgängiger (Erschließungs-) Straße und Platz. Damit wird der Schmuckplatz ten
dentiell zum Straßenbegleitgrün neben der Straße, statt Rand oder Platz an bzw. in 
der Straße zu sein. Diese Variante stellt einen Übergang zu den Städtebau-Angern 
dar.



Typ II - 'Städtebau-Anaer'
In den Siedlungen, die ab den 20er Jahren den städtebaulichen Leitbildern der 
Gartenstadt und ab den 50er Jahren den Zeilen am Wohnweg folgten, wurde der 
Typ des 'Städtebau-Angers' entworfen. Er ist eine falsch verstandene Kopie des 
Dorfangers und besitzt daher auch nicht die Qualität der Brauchbarkeit dörflicher 
Anger. In der Reihe der Reduzierungen und des Vergessens der bisher noch wei
testgehend vorhandenen organisatorischen Qualitäten zur Brauchbarkeit von Plät
zen steht der Städtebau-Anger zu Beginn. Er knüpft in seinen beiden Ausbildungen, 
Anger an Straßen und Anger in Sackgassen / an Wohnwegen unmittelbar an die 
Schmuckplätze am Wohnweg an. Die Privatisierung der Öffentlichkeit und der 
Zwang zur 'Gemeinschaftlichkeit am Wohn-/Kontakthof wird von den Städtebau- 
Angern noch mal verschärft und führt zusammen mit der Zeilenbebauung zur Zerstö
rung der öffentlichen Freiräume und Plätze in den Siedlungen ab den 20er Jahren.

"Die Verwendung der Bezeichnung 'Höfe' ist also falsch. Ihre Verwendung soll allein die 
Gemeinschaftlichkeit der Wohnanlagen beschwören, die Vorstellung von einem gemein
samen Haushalt suggerieren. Damit ist sie ebenso ideologisch begründet (...)"
(Protze, K. 1995: 36).

Die Städtebau-Anger an der Straße (Ausbildung a)
sind überdimensionierte Straßenaufweitungen zur Beto
nung der angrenzenden Zeilenbebauung. Die Anger sind 
i.d.R. als Parkfläche mitgenutzt, d.h. sie sind im Nachhin
ein funktionalisiert. Oder die ungenutzten, leeren Flä
chen sind nachträglich mit Abstandsgrün flächig zuge
pflanzt worden. Dabei steckt im Anger eine weitere Ein
schränkung der Gebrauchsmöglichkeiten gegenüber de
nen des Schmuckplatzes, der ja noch zu jeder Seite von 
einer Straße umgeben ist. Der Anger ist auf eine Seite gelegt, 'produziert' einen 
Wohnweg und hebt die Qualität des Straßenfreiraumes zu dieser Seite auf, indem er 
die Flächen des Wohnweges und des Angers von der Straße wegrückt und diese 
quasi privat, aber doch öffentlich dem angrenzenden Geschosswohnungsbau / Zei
lenbau zuschlägt. Diese halbe Privatheit oder halbe Öffentlichkeit - je nachdem ob 
einheimisch oder fremd - ist eine sozial verunsichernde Situation.

"So wird beides entwertet: sowohl der häuslich - private Vorplatz mit öffentlicher Zugäng
lichkeit, wie die öffentliche Straße mit privaten Anteilen und Zugängen" (Böse-Vetter, H. 
1993: IV).

Mit dem Anger wird ein Stück Niemandsland zwischen Straße und Vorgarten (Haus) 
geschoben der beide Freiräume - die privaten wie die öffentlichen - unbrauchbar 
macht (siehe Skizze).

Die Ausbildung b der Städtebau-Anger an Sackgassen / Wohnhöfen
hebt mit diesem charakteristischen Merkmal der Erschlie
ßungsform ein durchlässiges Straßenraster auf. Wohnweg 
und Sackgasse, die immer auch zum Parken genutzt werden, 
führen die eingeschränkte Zugänglichkeit mit restriktiver Kon
trolle statt der Öffentlichkeit des Straßenfreiraumes weiter, die 
schon beim Anger beginnt. Die vorhandenen Flächen sind in 
der Sackgasse schon für Abstandsgrün oder für Parkflächen 
im Entwurf vorgesehen und veröffentlichen z.T. auch noch die 
privaten Rückseiten der Häuser, wenn z.B.



die Gärten der Reihenhauszeilen unmittelbar an die Sackgasse grenzen:
'man sitzt beim Frühstück auf der Terrasse und der Nachbar, der zur Arbeit fährt, nebelt 
einem mit Autoabgasen das Frühstücksei zu. So schön kann gemeinschaftliches Wohnen 
am Wohnweg sein.'

Typ III - Funktionsflächen
Die Funktionsflächen sind über irreversible funktionalistische Besetzungen gekenn
zeichnet. Die Ausbildungen der 'Straßenbahnwendeschleifen' oder 'Städtebaulichen 
Löcher' sind unbrauchbar, außer in der festgelegten Funktion. Zugleich fehlt eine 
Randbebauung in unmittelbarer Benachbarung und eine durchlässige, lineare Gren
ze. Statt dessen ist eine Randbegrünung mit Abstandsgrün kennzeichnend, die das 
'Loch' in der Stadt vertuschen soll und daher die Flächen unzugänglich macht.

Die Straßenbahnwendeschleifen (Ausbildung a)
sind vollständig besetzt. Neben der Funktion 'Straßenbahn
haltestelle' und '-Wendeschleife' sind diese Flächen zu allen 
Rändern hin mit viel Dekorationsgrün abgepflanzt. Bei einem 
der drei Beispiele (Gröpelingen) wurde über eine freiraum
planerische Re-Organisation zumindest die falsche dekorati
ve Besetzung der Fläche verhindert. Allerdings bleibt die La
ge aller Beispiele gleich: sie liegen - wie die Ausbildung b 
der 'Städtebaulichen Löcher' ohne Bezug zur Bebauung, wie 
außerhalb der städtischen Quartiere oder Siedlungen.

Die 'Städtebaulichen Löcher' (Ausbildung b)
liegen ebenso beziehungslos zwischen unterschiedlichen 
Siedlungen verschiedener städtischer Bauphasen, -formen 
und -ideologien. In den angeführten Beispielen wird ver
sucht, das Loch jeweils mit künstlerischer, gründekorativer 
Gestaltung zu stopfen. Beide 'Löcher' haben ihren Ur
sprung in einer zu großartigen Straßentrassierung, die in 
den 70er Jahren überdimensionierte Kreuzungen vorsah, 
die nie fertig bzw. benötigt wurden (Osterholz-Tenever,
Kattenturm). Es handelt sich also um städtebauliche, ver- 
kehrsplanerische
Entwurfs-Altlasten. Die funktionalen und dauerhaften Besetzungen der 'Städtebauli
chen Löcher' verhindern alle möglichen Formen der Aneignung dieser Flächen 
durch die Bewohnerinnen.

D - INNENSTADTPLÄTZE
Die Innenstadtplätze finden wir - nomen est omen - ausschließlich in der Innenstadt 
bei einem hohen Anteil an Handel und Dienstleistung als Benachbarung. Bei diesen 
Flächen handelt es sich um alte Straßen oder alte Plätze der Innenstadt, die über 
die Lage funktionalisiert sind. Dabei ist die Randbebauung älter und damit noch ein 
brauchbarer Rand vorhanden. Im Laufe der Jahre (vor allem in den 50er Jahren) 
wurden diese Plätze immer wieder neu umgestaltet, modernisiert und je nach städte
baulichem und stadtpolitischem Leitbild für die gesamte Innenstadt funktionalisiert 
(z.B. Domshof, der auch aktuell wieder in der Diskussion ist).



Die fnnenstadtplätze
stehen mit der besonderen Lage und zahlreichen Moderni
sierungen extra - neben der Reihe der Plätze und Flächen 
der anderen drei Gruppen. Die verschiedenen Funktionen,
Interessen und Absichten, die auf diesen Plätzen der Innen
stadt Zusammentreffen, sind dabei immer eher spekulativ und 
spektakulär und haben selten eine freiraumplanerische Or
ganisation im Blick. Anders formuliert, besitzen die Inne
stadtplätze z.T. eine brauchbare Organisation und benach
barte Bebauung am Rand.
Das macht ihre Qualität aus, die bei bestimmten Beispielen von der Lage des Plat
zes durchaus mit den Qualitäten der Straßenplätze vergleichbar ist. Zum überwie
genden Teil besitzen die Innenstadtplätze aber eine besonders wirksame, beson
ders besetzende Funktionalisierung über die Zuschreibung 'City'. Diese läßt nur 
wenig Spielräume für die Bewohnerinnen in diesem Teil der Stadt. So betrachtet 
sind die Innenstadtplätze ein besonderer Typus der städtebaulichen Funktionsflä
chen.

5.4 MERKMALE DER ORGANISATION - MERKMALE DES GEBRAUCHS

Tabelle: vereinfachte synthetische Darstellung der Bremer Plätze und ihrer 
Organisationsmerkmale

G R U PPE A/STRASSENPLÄTZE B l C/PLÄTZE ALS STÄDTE D l
RÄNDER BAULICHES ELEMENT

TYP Typ 1 Typ II III Typl Typ II Typ III
A U S B IL D U N G o. ir* ht, h i h</ x  A-Ä4 c. Ol i r  C CL. OL Sir Cl Xt
A N Z A H L  D ER 'A U F N A H M E N 1 2> S-ff > 6 6 + 2 1 Li M  U S 6 AD 3 2, Li
B e b a u u n g  V o rn e  an V o rn e y  y  x x  x X  X  X X X x x x X X X 0  ■ X
R a s te re rs c h lie ß u n g  (d u rc h lä s s ig ) X X  X  X X X X X  X X x x x x x x o
b e b a u te  E cke n x  x x  ■ x X  0  ■ X X X o X X X • o

P lä tze  s in d  l in e a r  z o n ie r t x  x  x  • x X X O  X x x x X X  o O 0 0 • 0
W eg u n d  O rt X  X  X X  X x x  o  x X  X  X X X •
R a n d b e b a u u n g  lä ß t/b ie te t v ie le  G e le g e n h e ite n x  x  x x  x X  X  o  X 0 X X O X X O 0

P la tz  is t  T e il d e r  S tra ß e X  X  X  x x X X X X • O •
P la tz  is t  e in e m  H au s  b e n a c h b a rt X  X X  X  x x x  x  x

G e h s te ig  v o r  e in e m  H au s X  X  X  X  X

K re u z u n g , zu s a m m e n g e s e tz te  P lä tze X  X  x x 0

f lä c h ig e  V e rk e h rs b e ru h ig u n g e n X
a u fg e h o b e n e  S tra ß e n z o n ie ru n g e n X
P o lle r , w e iß e  F a rbe  e tc . X

'R änder* X X X

'P lä tz e  a ls  s tä d te b a u lic h e s  E le m e n t' x x x X X X X

s tra ß e n u m g e b e n e r  S c h m u c k p la tz x x x
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Ein Blick auf die vereinfachte synthetische Tabelle (siehe vorherige Seite) zeigt eine 
Zweiteilung der Bremer Plätze. In der linken und oberen Hälfte der Tabelle finden 
wir die Organisationsmerkmale und die brauchbaren Beispiele für Plätze in der Stadt 
aufgeführt (Ausnahme: die vagabundierende 'Verkehrsberuhigung'). In der unteren 
und rechten Hälfte der Tabelle sind dagegen alle Merkmale und Beispiele der Des
organisation der Stadt, der Zerstörung und Funktionalisierung von Plätzen zu un
brauchbaren, letztlich immer teuer gestalteten Flächen versammelt. Die Merkmale 
der Organisation, die wir für die einzelnen Beispiele benennen können, sind dann 
unmittelbar mit den Möglichkeiten des Gebrauchs verbunden. Im ersten Teil dieses 
Gutachtens sind wir dazu ja genau der umgekehrten Überlegung gefolgt: welche 
Gebräuche gibt es und welche Organisation kann diese ermöglichen?
Die Organisationsmerkmale, die typisch für die drei Gruppen der Plätze sind 
('Straßenplätze' - 'Ränder' - 'Plätze als städtebauliches Element') ermöglichen jetzt 
also noch einmal einen Blick auf die sozialen Gebrauchsmöglichkeiten dieser Grup
pen - zur Prüfung und Erinnerung.
Die Innenstadtplätze bleiben hier unberücksichtigt, da sie eher über die Lage in der 
Stadt denn über freiraumplanerische Merkmale der Organisation und daran zu 
knüpfender Gebrauchsmöglichkeiten bestimmt sind. Daher sind sie andauernde und 
beliebte Gegenstände gerade modischer Modernisierungen, die mit tagespolitischen 
Begründungen, sogenannten 'Sachzwängen', durchgesetzt werden.

Die 'Promenaden' der Stadt
Laurence Wylie beschreibt in seinem Buch "Ein Dorf in der Vacluse" (1969/78) auf 
welche Weise die Dorfbewohnerinnen am Wochenende auf der Straße, am Rande 
des Dorfes 'eine Promenade machen'. D.h., die Bewohnerinnen spazieren die Stra
ße entlang, um zu sehen und gesehen zu werden. Der konkrete Ort für diese 'Pro
menade' ist dabei zunächst nicht wichtig. Die 'Promenade' besteht aus den Individu
en, der Situation, dem Anlaß und der kommunalen Konvention. Das, was neben der 
'Promenade' am Rand des Weges wächst, ist z.B. erstmal völlig egal - solange es 
die 'Promenade' nicht stört.

"Eine promenade ist unbestimmt und formlos; man kann sie am besten 'als eine Gelegen
heit zur Erholung definieren'. Es kann ein kurzer Gang durchs Dorf, ein Picknick im Wald 
oder ein lange voraus geplanter Ausflug auf den Mont Ventoux sein. Eine promenade 
kann von einer Familie unternommen werden(...). Auch von einer einzelnen Person, die 
ziellos umherwandert sagt man, sie mache eine promenade" (Wylie, L. 1969/78: 113).

Die 'Promenade' ist also ein soziales, ein individuelles wie kommunales Ereignis, 
das weder administrativ inszeniert werden kann oder an einen fixen Ort gebunden 
ist. Die 'Promenade' als Straßenname nimmt diesen sozialen Gebrauch nur auf, sie 
stellt ihn niemals her.
Die 'Promenaden der Stadt' sind somit alle Wege und Orte, die eine 'Promenade' 
ermöglichen und zulassen. Es sind die Merkmale des einfachen und selbstverständ
lichen Gebrauchs, der einfachen und selbstverständlichen Organisation der Frei
räume, notwendig, um eine 'Promenade' machen zu können. Die in der syntheti
schen Tabelle in der linken und oberen Hälfte benannten Merkmale der Organisa
tion der Straßenplätze und der Ränder sind also die Voraussetzung für die Möglich
keit der 'Promenade' der Stadtbewohnerinnen. Schließlich beschreibt Wylie die 
'Promenade' auch auf den Wegen / Straßen des Dorfes und am Dorfrand. Und das, 
was am Rand des Weges wächst, wächst dort natürlich auch, weil dort die 'Prome
nade' stattfindet.



Straßenplätze
"Wie sonst sollte man hinaus kommen, Kontakte und Konflikte eingehen und auch Hilfe, 
Ergänzung, Information einholen können?" (Hülbusch, I.M. 1978: 7).

Die Haus- und Kreuzungsplätze sind die Grundlage für jeden Platz in der Stadt und 
damit für jede Promenade. Ihr kennzeichnendes Merkmal der linearen Aneinander
reihung und Benachbarung ist vom privaten Rand der Hausparzelle und des Vorgar
tens geprägt. Die Vorgärten und Vorplätze vor den Häusern, Läden, Kneipen und 
öffentlichen Gebäuden sind die private, organisatorische Voraussetzung für die in
dividuellen Zugänge zu den kommunalen, öffentlichen Plätzen. Der Gebrauch dieser 
Plätze - der Hausplätze wie der Kreuzungen - ist etwas ganz Selbstverständliches 
und Alltägliches, so daß in der Regel weder die Merkmale der Organisation noch die 
Qualität der Brauchbarkeit bewußt sind und reflektiert wahrgenommen werden. Das 
macht es so ungewöhnlich, diese als 'Plätze' zu sehen. Denn die Straßenplätze sind 
allen Bewohnerinnen ganz alltäglich bekannt und so genutzt. Es sind also, anders 
ausgedrückt, die Plätze in der Stadt, die täglich in Gebrauch sind. Ihre einfache, un- 
spezialisierte materielle Organisation stützt diese, aus unterschiedlichen Anlässen 
und Absichten erfolgende, permanente Ingebrauchnahme. All' diese Anlässe und 
Absichten haben also Platz.
Die alltäglichen Wege, die alltäglichen Orte finden an den Straßenplätzen statt. 
Gleichzeitig bieten sie natürlich auch jeden Tag so ganz nebenbei die Möglichkeit 
dort zu promenieren, und sie ermöglichen auch die sonntägliche 'Promenade' am 
Stadtrand. Die Straßenplätze machen als Wege die Quartiere durchlässig und bie
ten über die benachbarten Läden und Häuser eine Menge Anlässe an jedem Ort 
stehen zu bleiben. Dabei sind die Hausplätze und Kreuzungsplätze den Häusern 
unmittelbar benachbart und zugeordnet und damit von den Bewohnerinnen der 
Straße sozial kontrolliert. J. Jacobs fordert für die Qualität der 'Sicherheit über Be- 
nachbarungen in der Straße'

"Straßen zu haben, auf denen der der Öffentlichkeit vorbehaltene Raum eindeutig öffent
lich ist und unvermischt mit dem privaten oder einem unidentifizierbaren Raum, damit der 
Bezirk, der Beaufsichtigung braucht, klar und übersehbar abgegrenzt ist; und außerdem 
müssen wir dafür sorgen, daß auf diesem öffentlichen Straßenraum Augen sind, und zwar 
überall" (Jacobs, J. 1963/69: 33).

Dieser Straßenfreiraum mit den öffentlichen Straßenplätzen ist dann mit seiner li
nearen, einfachen Organisation und Zonierung ein für alle verstehbares 'Grundge
rüst der städtischen Freiräume', des Platzes in der Stadt und ermöglicht eben auch, 
den Weg zum Stadtrand zu gehen.

Ränder
Die Ränder sind die typischen Wege und Orte der 'Promenade'. D. h., die Ränder 
werden zu bestimmten Anlässen aufgesucht, sind aber auch ganz alltäglich: Die 
Ränder sind Plätze, die man kennt und 'im Kopf hat' und bei passender Gelegenheit 
mit entsprechenden Anlässen in Gebrauch nimmt. Damit ergänzen sie den Kanon 
der Gebrauchsmöglichkeiten städtischer Freiräume über die Straßenplätze hinaus. 
Sie sind ergänzende Orte des Aufenthalts und zugleich Wegeverbindungen, die bei 
großer Dimensionierung einerseits und der Lage am Rande der (kontrollierten) Stra
ßen anderseits, Platz für ein Nebeneinander unterschiedliche Nutzungen bieten. Die 
Ränder sind nutzungsoffene, dysfunktionale Freiräume für die Bewohnerinnen.



"Der Begriff 'dysfunktional' soll hier nicht in dem Sinne verwendet werden, daß etwas nicht 
funktional ist,... sondern eher als ein Offensein für verschiedene andere Möglichkeiten 
des Funktionierens" (Heinemann, G., Pommerening, K. 1979/89: 3).

Diese Nutzungsoffenheit der Ränder ist ihre Qualität. Sie ergänzen die Straßenplät
ze, ohne dabei die Straßenplätze aufzuheben oder unnötig zu machen. Ein Neben
einander von vielen verschiedenen Möglichkeiten, die Wahl von Weg und Ort, die 
jeweils den Plänen der Bewohnerinnen genügend Platz geben, ist so organisato
risch hergestellt ( vgl. Hülbusch, K. H. 1996). Da ist es dann egal, ob ich z.B. den 
Brommyplatz zum Boulespielen, den Osterdeich, um kurz mal nach der Weser zu 
schauen, den Findorff-Markt zum Samstagseinkauf oder den Grünenkamp zum 
Circusbesuch auswähle. Die 'Promenade' kann überall stattfinden - auch auf den 
Wegen und Orten dorthin.

Dagegen: Flächenweise Nichts
Wenn wir noch einmal den Spaziergang vom ersten Teil des Gutachtens erinnern, 
verlief sich unser Bremer Spaziergänger in den Siedlungen der 50er Jahre. Hier 
wurde er mit einer ihm unbekannten und nicht verstehbaren Gestaltung von Bebau
ung, Sackgassen, Wohnwegen, und viel Dekorations- wie Abstandsgrün konfron
tiert. Alles war ganz anders, als vor seiner Haustür im Quartier. Er würde also nie 
auf die Idee kommen, dort in diesen Siedlungen 'seine Promenade' zu machen und 
auch seine alltäglichen Wege führen immer an diesen verschlossenen Siedlungen 
auf den sogenannten 'Erschließungsstraßen' vorbei. Die Flächen der Siedlungen 
sind nicht in den Köpfen der Stadbewohnerinnen, weder Wege noch Orte werden 
erinnert, es sei denn, man wohnt dort. Und selbst die kommen nicht auf die Idee am 
Sonntag durch Osterholz-Tenever oder Kattenturm zu promenieren. Der Nutzungsof
fenheit und Brauchbarkeit der Ränder und Straßenplätze steht also die Funktionali- 
sierung der Flächen in den 'Plätzen als städtebauliches Element' gegenüber. Die 
synthetische Tabelle (siehe S.52) zeigt somit einen Bruch in den Absichten der Her
stellung und den realen Gebrauchsmöglichkeiten der Plätze.
Bei den Schmuckplätzen kommt zunächst der Rand vor die Tür. Den 'inneren Rän
dern' an den Straßenenden der gründerzeitlichen Hausreihen in Organisation und 
Dimensionierung sehr ähnlich, liegen die Schmuckplätze bewußt vor der benachbar
ten Bebauung, der eigens für sie angelegten Ringerschließung. Der Platz ist jetzt 
nicht mehr nutzungsoffener Rand, sondern soll die Bebauung 'schmücken', ihren 
Status erhöhen. Das ist seine wörtlich zu nehmende Funktion. Damit ist das ein er
ster Schritt zur Funktionalisierung und zur Auflösung der Brauchbarkeit der Stra
ßenplätze - auch wenn die Konventionen der Nutzung bei den Schmuckplätzen oft 
analog zum Rand sind.
Bei den 'Städtebau-Angern' und den 'Funktionsflächen' wird der Straßenfrei raum von 
der Ringstraße über den Wohnweg und die Sackgasse hin zur flächenhaften Auflö
sung in ein 'Nichts' verwandelt. 'Nichts' bedeutet dabei, daß diese Plätze und Flä
chen zwar bekannt sind, aber nicht aufgesucht, nicht genutzt werden(können). Sie 
sind mit einer oder mehreren Funktionen besetzt, d.h. es gibt keine Offenheit für ei
ne Ingebrauchnahme. Statt 'da gehe ich hin, um...' wird diesen Flächen zugeschrie
ben 'da gehe ich nicht hin, weil...'.
Die Flächen, mit denen keine Erfahrungen gemacht und keine Erinnerungen ver
bunden werden, sind dann im wahrsten Wortsinne asozial. Sie halten keine Mög
lichkeiten für soziales Leben, keine kommunale Offerte in ihrer gestalterischen Be- 
ziehungslosigkeit und Funktionalität bereit. Hier ist kein Platz für verschiedene 
(individuelle) Pläne der Nutzerinnen. Jede Ingebrauchnahme, die es durchaus gibt, 
findet gegen die Gestaltung statt. Alle diese Flächen sind mit gestalterischen Ver



hinderungen der Gebrauchsmögüchkeiten ausgestattet. So können weder die Be
wohnerinnen, noch die Planerinnen etwas mit diesen Flächen anfangen oder gar mit 
und von ihnen lernen.
Dabei stehen die Vorbilder der Straßenplätze und Ränder weitaus weniger spektaku
lär und vor allem keinesfalls besorgniserregend überall in der Stadt herum. Zumin
dest dort, wo es die Stadt schon seit ca. 80 Jahren gibt. Das weist auf einen Zu
sammenhang zwischen den Platztypen und ihren Brauchbarkeiten mit der jeweiligen 
Baugeschichte hin.
In der nachfolgenden Beschreibung, welche Plätze in welchen Siedlungstypen wel
cher Zeit liegen, wird dann der Zusammenhang von Bebauung, Erschließung und 
Platz noch mal deutlich: Wo liegen also die brauchbaren Plätze in der Stadt?

Der Bremer Marktplatz in einem Stich aus dem Jahre 1653 (Abbildung aus Webb, M. 1990).



6. VON DEN PLATZTYPEN ZU DEN SIEDLUNGSTYPEN

6.1 EINLEITUNG
In der Typisierung der Bremer Plätze wird immer wieder auf die Organisation des 
Platzes, seinen Grundriß und die bebaute oder unbebaute Benachbarung eingegan
gen, die jeweils über den Rand den Platz bestimmt. Dieser Rand, die Erschließung, 
die Lage im Quartier und die Lage des Quartiers in der Stadt sind zugleich charak
teristisch für bestimmte Siedlungstypen. Denn in einem Siedlungstyp steckt die 
synthetische Darstellung aller bedeutsamen funktionalen wie formalen Merkmale der 
Bebauung. Dabei sind zunächst der Bautyp und die Erschließung (Hufenerweiter
ung, Blockrandbebauung, offene Blockrandbauweise, Geschoßwohnungsbau am 
Wohnweg, Einfamilienhausgebiet u.s.w.) wichtigste Kennzeichen eines Siedlungs
typs. Nachrangig dazu wird die Nutzung des Typus zum Wohnen, als Gewerbe oder 
Handelsstandort oder für Dienstleistungen eingeführt. D.h. die Siedlungstypen fas
sen gleiche baulich-räumliche Strukturen und deren aktuelle Nutzungen zusam
men.1
Der Siedlungstyp stellt einen erweiterten Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Plätzen / Platztypen und deren jeweiliger Benachbarung her.

"Die Siedlungstypisierung hat darüber hinaus eine grundsätzliche Bedeutung für die Beur
teilung der Frage des richtigen Bauens in der Stadt: den sparsamen Umgang mit Flächen 
und Ressourcen, die Interpretierbarkeit im Hinblick auf neue oder veränderte Ansprüche, 
Nutzungsüberlagerung, Mehrfach- und Nebenbeinutzung u.a." (Collage Nord 1994: 3).

Die Frage, welcher Platztyp in welchem Siedlungstyp liegt, führt uns dabei auf zwei 
weitere Spuren. Einerseits ist erstmal der signifikante Zusammenhang bestimmter 
Platztypen, die nur in bestimmten Siedlungstypen liegen, zu klären. Dabei ist dann 
auf der zweiten Spur der Frage nachzugehen, welche Siedlungstypen aus welchen 
Gründen bestimmte Plätze nicht bereithalten, diese sogar ausschließen und verhin
dern. Und welche Siedlungstypen typischerweise welche Platztypen ermöglichen, 
diese also als Voraussetzung haben. Dabei ist für Siedlungstyp wie Platztyp der or
ganisatorische Zusammenhang ähnlich bedeutsam, wenn es darum geht, die 
Brauchbarkeit und Nutzungsmöglichkeiten für die Bewohnerinnen zu überlegen und 
zu prüfen (vgl. Hülbusch, I. M. 1978).
Die Abbildung auf der nächsten Seite zeigt eine vereinfachte synthetische Tabelle, 
die verdeutlicht, welche Platztypen in welchen Siedlungstypen Vorkommen. Dafür 
wurden die Beispiele der aufgenommenen Plätze anhand einer überarbeiteten 
Siedlungstypenkarte1 2 den jeweiligen Siedlungstypen zugeordnet. Die Platztypen 
haben dann signifikant nachweisbare Schwerpunkte der Verteilung in bestimmten 
Siedlungstypen der Stadt. Diese Korrelationen sind zusammengefaßt worden und 
graphisch vereinfacht in der Tabelle dargestellt. Bestimmte 'Ausreißer' sind hier 
dann ausgelassen worden, damit das Prinzip der Übereinstimmung und des

1 Diese Methode der Siedlungstypisierung ist bereits in zahlreichen Arbeiten zur Freiraumorganisati
on von Städten und Stadtteilen angewandt worden. Z.B. 'Freiraumplan Oldenburg' (Bäuerle, H., Hül
busch, K. H. 1974) 'Freiflächenkonzept Berlin-Steglitz' (Böse, H. et al 1979); 'Freiraum- und land
schaftsplanerische Analyse des Stadtgebietes von Schleswig' (Bäuerle, H. et al 1979); 'Pflege ohne 
Hacke und Herbizid' (Grundier, H. et al 1984);'Der Landschaftsplan für die Stadt' (Grundier, H. et al 
1985/92); 'Landschaftsplan der Stadt Flensburg' (Collage Nord 1991a).
2 Die Siedlungstypenkarte wurde dabei in Ahnlehnung an und Ergänzung zu den Typisierungen er
stellt, die bereits vom Büro Collage Nord für die Stadt Bremen erarbeitet wurden. Sowohl in der 'Vor
untersuchung zur Stadtbiotopkartierung' (1986) wie im 'Regenwassergutachten' (1993) wurden Sied
lungstypenkarten der Stadt Bremen angefertigt.



Ausschlusses deutlich wird. Die jeweiligen Siedlungstypen, in denen die einzelnen 
Platzbeispiele liegen, können in der Liste der Plätze im Anhang nachgeschlagen 
werden.
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Reihenhausquartiere der Gründerzeit (Hufenerweiterung)
Variante: Hausquartiere der Gründerzeit mit Handel
Stadthäuser/Stadtvillen der Gründerzeit 11 u
Reihenhauszeilen /  Zeilen ab 1920 11 Di 1L HL.
Selbstversorgersiedlungen der 20er u. 30er Jahre Hb Hiii
Zeilen-/GeschoOwohnungsbau ab 1950 n i i
Variante: G eschoßwohnungsbau/ Großformen ab 1970 n
Einfamilienbungalow-Siedlungen ab 1950 n
Innenstadt m ■

Die Typen korrelieren
Die Tabelle zeigt auf den ersten Blick eine eindeutige Korrelation der Platztypen mit 
bestimmten Siedlungstypen. Diese Feststellung scheint zunächst mal banal, gibt 
aber bei genauerer Betrachtung mehrere wichtige Hinweise. Bisher sind die Sied
lungstypen einer Stadt immer unter dem Blickwinkel der Bebauung (Haus bzw. Ge
bäudetypus) und der Erschließung (Raster- oder organische Erschließung) syste
matisiert worden. Die Frage nach den Plätzen hatte bei den Siedlungstypen keine 
explizite Beachtung. Die Tabelle zeigt, daß die Platztypen ebenso einen wichtigen 
Hinweis auf den Siedlungstyp ermöglichen. Oder - umgekehrt formuliert -, sind die 
Siedlungstypen über die Bebauung und Erschließung auch mit bestimmten Plätzen 
ausgestattet und darüber ebenfalls gekennzeichnet. Es gibt also einen unmittelbaren 
Zusammenhang zwischen Siedlungs- und Platztypen.

"Der Siedlungstyp stellt damit eine Synthese der bedeutenden materiellen und hinsichtlich
der physischen Lebensbedingungen wirksamen Qualitäten eines Quartiers dar" (Grundier,
H. et al. 1985/92: 141).

In der Abhängigkeit vom Siedlungstyp geben die Platztypen ebenfalls diesen syn
thetischen Zusammenhang wieder. Sie können als Indiz für den Siedlungstyp gele
sen und verstanden werden.



Zusammenhang und Ausschluß
Die synthetische Tabelle zeigt eine Zweiteilung des steten und abhängigen Vor
kommens der Platztypen in bestimmten Siedlungstypen:
Die gründerzeitlichen Reihenhausquartiere, die dem Prinzip der 'Hufenerweite- 
rungen' folgen (vgl. Beekmann, H. et al. 1996), deren Variante mit Handel und 
Dienstleistung und die Stadthäuser / Stadtvillen in offener Bauweise der Gründer
zeit, enthalten alle brauchbaren Platztypen der 'Hausplätze'. 'Kreuzungen', 'Ränder1 
und 'Schmuckplätze'. Im Gegensatz dazu enthalten alle Siedlungstypen ab 1920 
mit Zeilen, Geschosswohnungsbau und Einfamilienbungalow-Siedlungen alle 
'Städtebau-Anaer' und 'Funktionsflächen', die dekorativ und funktionalistisch die 
fehlenden öffentlichen Freiräume ersetzen (sollen). Zugleich zeigt die Tabelle um
gekehrt, im Ausschluß, daß bestimmte Platztypen nicht in bestimmten Siedlungsty
pen Vorkommen. So enthalten die Quartierstypen des gründerzeitlichen Hausbaus 
keine 'Städtebau-Anger' und keine 'Funktionsflächen', während in den Siedlungen 
mit den Wohngebäuden ab den 20er Jahren nahezu keine 'Hausplätze', 'Kreuzun
gen' und 'Ränder' mehr enthalten sind.
Es gibt also einerseits ein eindeutig übereinstimmendes Vorkommen von 'Hausplät
zen', 'Kreuzungen' und 'Rändern' in den gründerzeitlichen Siedlungstypen mit Häu
sern, die gleichzeitig keine 'Städtebau-Anger' und 'Funktionsflächen' enthalten. Und 
es gibt andererseits einen eindeutigen Zusammenhang von 'Städtebau-Angern' und 
'Funktionsflächen', die in den Siedlungstypen mit Wohngebäuden und Bungalows ab 
den 20er Jahren liegen, während hier die 'Hausplätze', 'Kreuzungen' und 'Ränder' 
nahezu ausgeschlossen sind.

Ein weiteres auffälliges Phänomen ist die breite 'Streuung' der 'Restflächen/Märkte' 
und der 'Städtebaulichen Löcher' in je drei verschiedenen Siedlungstypen. Das 
macht noch mal deutlich, daß diese Flächen im Übergang unterschiedlicher Sied
lungstypen liegen, bzw. ihr Vorkommen unabhängig weil bezugslos zum Siedlung
styp ist, da sie die 'Löcher' oder 'Reste' der Siedlungen auffüllen. Hier ist allerdings 
deutlich sichtbar, daß die 'Städtebaulichen Löcher' erst ab den 50er Jahren auftau
chen, während die Restflächen/ Märkte in den älteren Quartieren liegen 
(Gründerzeit und 20er Jahre).

Die 'Innenstadtplätze', die entweder in Siedlungstypen mit Schwerpunkt der Han
dels- und Dienstleistungsnutzung (Bautypus: 50er Jahre 'Wiederaufbau') oder der 
Altstadt liegen, bilden in der Tabelle einen Sonderfall. Ihre Typisierung zum 'Innen
stadtplatz' liegt ja nicht in der reinen, typisch baulich-strukturellen Übereinstimmung, 
sondern in ihrer spekulativen 'Lagerente' (vgl. Bäuerle, H. 1973) und den daran ge
bundenen Nutzungen durch Handel und Dienstleistung begründet. Damit ist es 
schon nahezu eine Tautologie, daß die Innenstadtplätze in der Tabelle auch tat
sächlich in der Innenstadt liegen.

Vom Plan zur Gestaltung
Nun sind die gründerzeitlichen Hausquartiere in Bremen sicherlich nicht das Produkt 
eines detaillierten flächigen Siedlungsentwurfs, wie z.B. die Neue Vahr es ist. Viel
mehr wurden die Bremer Reihenhäuser zum großen Teil von Handwerkern Haus für 
Haus gebaut und das Verbot von 'Gängevierteln', das für alle Häuser eine straßen
orientierte Bebauung vorgab, war eine Planungsvorgabe, die den notwendigen An
teil an der kommunalen Straße gesichert hat.



"Ein kommunales Bauverbot bestand in Bremen nicht: jedermann konnte eine Straße be
antragen, und der Bremer Senat war gezwungen, sie zu genehmigen, wenn die geplante 
Straße beiderseits in bestehende Straßen einmündete. (...) Als einzige Lenkungsmaß
nahme gab es die Bauordnung, die für Straßen eine Mindestbreite verlangte (ab 1847 
8,68 Meter, ab 1883 10 Meter), sowie den 1852 beschlossenen Bebauungsplan für die 
Vorstädte. Dieser enthielt jedoch nur ein sehr weitmaschiges Netz von Hauptstraßen, 
dessen Funktion darin bestand, das vom Staat wahrzunehmende öffentliche Interesse an 
einer Mindestzahl genügend breiter Verkehrsadern in den neuen Stadtteilen abzusichern" 
(Voigt, W. 1992: 40).

Die Straßenplätze und Ränder sind in den kommunalen 'Unternehmerstraßen' und 
den Planstraßen dieser Quartiere - bis auf die z.T. später ergänzten Schmuckplätze 
- eher nebenher denn mit großem Aufwand geplant und organisiert worden. In die
sem Plan steckt aber eine überlegte Tradition, die den Gebrauch dieser Straßen
plätze und Ränder im Alltag, für täglich notwendige Wege und Arbeiten mitbedachte. 
Darin begründet sich, neben der Bautradition für die Bremer Reihenhäuser mit Sou
terrain, die bereits viele notwendige, materielle wie organisatorische Mittel der 
Brauchbarkeit bereithalten (vgl. Theiling, C. 1994), auch die Qualität der Straßen- 
zonierungen, der Rastererschließung und der 'nebenbei' ergänzenden öffentlichen, 
kommunalen Freiräume. Eine wenig spektakuläre Baugeschichte mit 'handfesten', 
praktischen Überlegungen liegt also den Siedlungstypen mit Hausplätzen, Kreuzun
gen und Rändern zugrunde.
Bei den städtebaulich durchgestalteten Siedlungsentwürfen, wie zum Beispiel Grol
land oder Neue Vahr, wurde deklarierten und extra entworfenen 'Plätzen' eine weit
aus größere, städtebauliche Aufmerksamkeit gewidmet. Die Städtebau-Anger und 
Funktionsflächen sind Beispiele für solche größtenteils absichtsvoll angelegten Flä
chen. Gleichzeitig werden 'moderne Erschließungsformen' wie Wohnhöfe, Sackgas
sen, Wohnwege oder Ringerschließungen 'entwickelt'. Damit ist aber aus gestalteri
scher Ambition und in zeitgemäß moderner Ablehnung alter Bautraditionen alles 
Brauchbare der gründerzeitlichen Quartiere weggelassen und vergessen worden. 
Den Siedlungstypen seit den 20er Jahren fehlen die Hausplätze, Kreuzungen und 
Ränder, weil weder die Bebauung noch die 'neu entwickelten organischen Erschlie
ßungsformen' (vgl. Reichow, H. B. 1948) diese Plätze 'nebenher' organisieren. Die 
Brauchbarkeit für den Alltag ist in diesen Städtebau-Entwürfen bereits verpönt. Was 
zählt ist das Wohnen als Freizeit und Erholung im Grünen. Diese Vorstellung vom 
'Wohnen im Grünen' und der Freizeit zu Hause trägt bis heute. Nur so kann zum 
Beispiel der private (und öffentlichen) Freiraum des 'Außenhauses' (vgl. Hülbusch, I. 
M. 1978), das traditionell aus Hof, Garten, Vorgarten, Vorplatz und der angrenzen
den Straße besteht, mit einem Mal durch einen Balkon 'ersetzt' werden:

"Im Ausschreibungstext (des deutschen Architektenblattes 1989 zusammen mit der 
Transportbetonindustrie, Anm. d.Verf.)heißt es:" Ein Balkon, windgeschützt und mit genug 
Platz für etwas Grün, ist willkommener Freiraum. Da erweitert sich der Horizont des Woh
nens. Gerade in der Stadt geht man gerne mal vor die Tür, ohne gleich auf die Straße zu 
müssen."
Auf die Idee muß man erst kommen! Wenn Opa ruft, "ich geh mal kurz vor die Tür", wer 
würde wohl erwarten, daß sich Opa auf dem Balkon rumdrückt, um seinen Horizont zu 
erweitern?" (Böse-Vetter, H. 1993: IV).

Der Balkon 'ersetzt' die Straße. Muß er ja auch. Denn die Zeilen liegen ja nicht mehr 
an einer Straße, sondern quer oder diagonal zur Fahrbahn am Wohnweg, im 'Grü
nen. Damit hängen die Zeilen tatsächlich an den Baikonen, im Abstandsgrün zwi
schen den Gebäuden, die ja alle nach Süden (zu den Baikonen) orientiert sind und



daher auch keine öffentliche Vorderseite zur Straße oder private Rückseite zum Hof 
/ Garten mehr haben.
Dieser Wandel von den erfahrungsgeleiteten Überlegungen .ganz 'normal' (im Sinne 
von alltäglich brauchbar) eine Stadt zu bauen, hin zum großartigen, modernen 
Städtebau soll anhand der einzelnen Siedlungstypen und den darin enthalten Plät
zen noch genauer beschrieben werden.

6.2 WELCHER SIEDLUNGSTYP BIETET WELCHEN PLATZ?
Die Beschreibung ist in der Reihenfolge der synthetischen Tabelle geordnet (siehe 
Seite 52). Die Plätze werden benannt und im Kontext mit den baulich- 
organisatorischen Merkmalen der Siedlungstypen beschrieben.
Die aründerzeitlichen Siedlunqstypen sind als parzellierte, straßenorientierte 
Reihenhausquartiere mit und ohne bebaute Ecken (GRZ 0.4 - 0.6) (Findorff, 
Walle, Neustadt, Südervorstadt, Ostertor, Steintor, Fesenfeld, Gete, Peterswerder, 
Osterfeuerberg, Gröpelingen) gebaut worden. Sie enthalten alle Typen und Ausbil
dungen der Straßenplätze und Ränder. Diese sind über die Aneinanderreihung der 
ökonomischen Einheit des Hauses - der 'Haushufe' - in der Zuständigkeit von der 
Straßenmitte bis zum Vorgartenzaun und in der Verfügung von Vorgarten, Haus und 
Hof organisiert. Dieser Siedlungstyp ist Vorne an Vorne' und 'Hinten an Hinten' 
Straße für Straße gebaut worden und weist so ein dichtes Wege- und Erschlie
ßungsraster auf (siehe Kartenausschnitt). Daher ist überall - vor jedem Haus - Platz 
auf der Straße: hier finden wir alle Varianten der Straßenplätze.
Die Straße ist damit individuell zugänglich und sozial/kommunal kontrolliert (vgl. Ja
cobs, J. 1963/69). Die Plätze sind gleichzeitig Ort und Weg für 'Einheimische' wie 
Fremde, d.h. die Straßen sind alle durchlässige Erschließungen im engmaschigen 
Raster (vgl. Lucks, T. 1989/93).

Und an den Ecken bieten die 'Eckplätze für Kundschaft' Anlaß und Platz für den 
Klönschnack beim Brötchenholen. Neben den Hausplätzen sind in regelmäßiger 
Folge die Kreuzungen (und Einmündungen) organisiert. Die engmaschige Erschlie-



ßung mit Quartiersstraßen und Querstraßen, an denen die Läden liegen, reiht die 
Kreuzungen im Quartiersgrundriss nebeneinander, so wie die Hausplätze in der 
Straßen nebeneinander liegen.
An den Rändern der Quartiere ist ein 'innerer Rand' oder Stadtrand organisiert:

Variante in Gebieten stark durchmischter Nutzung (Schwerpunkt Handel und 
Dienstleistung) (GRZ 0.5 - 0.7)
Diese Variante liegt vor allem an den Hauptstraßen zum Einkäufen in den gründer- 
zeitlichen Reihenhausquartieren (Buntentorsteinweg, Ostertorsteinweg, Vor dem 
Steintor, Dobben, Pappelstraße, Wachmannstraße).

Zum Teil findet man sie auch in den alten kleinstädtischen Zentren, weiter entfernt 
von der Innenstadt (Hemelingen, Osterholz, Oberneuland, Bremen Nord). Bei glei
chem Bautyp (schmale, parzellierte Reihenhausbebauung mit kleinen Höfen / Gär
ten bei engmaschiger Erschließung) dominieren hier Handel und Dienstleistung. 
Entsprechend ist diese über die Nutzung bestimmte Variante von Vorplätzen für die 
Kundschaft und den vielen Ecken, der Einmündungen und Kreuzungen an diesen



Hauptstraßen geprägt. D.h. die Straßenplätze sind der benachbarten Nutzung der 
Randbebauung entsprechend variiert.

"Die vielen Einmündungen an den Erschließungsstraßen, das dichte Raster geben die 
Möglichkeit, den Weg zu wählen, im Vorbeigehen (z.B. von der Straßenbahn nach Hause) 
noch schnell was einzukaufen. So wird über die schmalen Blöcke und die vielen Einmün
dungen die Querstraße zur Einkaufstraße, an der dann auch Häuser mit Läden im Erdge
schoss gebaut sind. Das ist keine 'Funktionalisierung' von Wohnen und Einkäufen / Arbei
ten, sondern eine Ergänzung die auf vielen Wegen 'um die Ecke liegt'" (Theiling, C. 1994: 
98f.).

Die Stadthäuser (Stadtvillen) in offener Bauweise (GRZ 0,25 - 0.35) sind status
gemäß mit einer geringeren Bau- und Hausdichte gebaut worden (Bürgerpark, 
Schwachhausen, Gete, z.T. Fesenfeld, z.T. Oberneuland). Sie folgen ebenfalls dem 
Prinzip der Hufenbebauung und enthalten neben den Straßenplätzen und Rändern 
zunehmend extra angelegte Schmuckplätze an durchlässigen Ringerschließungen, 
die in das sonst weitgehend rechtwinkelig-rasterartige Erschließungsphnzip einge
streut sind.

Diese Quartiere unterscheiden sich von den Reihenhausquartieren über die höhere 
Distinktion, den höheren Status, den Stadthaus und Stadtvilla über eine Bauweise 
mit breiteren Grundstücken und tieferen Gärten (größere Parzelle) und entspre
chend größeren, z.T. freistehenden Häusern demonstrieren. Daher wohnen hier 
nicht so viele Leute an einer Straße und es gibt aufgrund der tiefen Grundstücke ein 
weitmaschigeres Erschließungsnetz, das weniger Ecken / Kreuzungen für Läden 
organisiert.

Reihenhauszeilen und Zeilenbau ab den 20er Jahren (GRZ 0.3 - 0.5)
Der Siedlungstyp der 20er Jahre ist über den Bautyp der parzellierten Reihenhaus
zeilen und der unparzellierten Zeilen, die beide noch den Straßen zugewandt ste
hen, geprägt. Die Erschließung der Siedlung ist mit langen Straßen ohne Kreuzun
gen / Einmündungen häufig weitmaschig. Bebaute Ecken sind die Ausnahme 
(Peterswerder, Walle, Neustadt, Gröpelingen, Oslebshausen, Findorff, Schwach



hausen). In diesem Siedlungstyp beginnt die Auflösung der Straßen, die Straßen
plätze und Ränder fehlen zumeist. Dafür werden hier städtebauliche Anger entwor
fen und zwischen Fahrbahnen und Zeilen geschoben.
Mit den Reihenhauszeilen werden häufig Einspänner gebaut, die noch ein parzellier
tes Grundstück haben, aber in der Fassade und den Eigentumsverhältnissen 
(Eigentum bei Wohnungsbaugenossenschaften, gewohnt wird zur Miete) schon eine 
ganze Zeile unter einem Dach sind (vgl. Theiling, C. 1994). So werden hier bereits 
Vor- und Rücksprünge in die Fassaden gebaut. Das 'städtebauliche Ensemble' er
setzt die lineare Organisation der Reihenhausstraßen.

Mit dem Zweispänner-Zeilenbau wird der gereihte Hausbau mit schmal parzellierten 
Grundstücken und somit die ökonomische Einheit der Hufe dann endgültig aufgelöst. 
Sichtbares Zeichen ist der fehlende Vorgarten vor den Türen der Gebäude, mit dem 
dann die Hausplätze in der Straße verschwinden. Indiz hierfür ist der fehlende Vor
gartenzaun, der oft noch durch kleine Mauern, Zäunchen oder Hecken ersetzt ist, 
aber auch nur wie eine Abstandsgrünfläche unbrauchbar ist.
Mit dem Entwurf von Angern, die seitlich an der Straße zwischen die Straße und ei
ne zurückversetzte Zeile gelegt werden, wird der Wohnweg eingeführt und die Geh
steige abgeschafft. Selbst mit Gehsteig wird die Straße zur Fahrbahn deklariert und 
entsprechend zoniert und dimensioniert. Zwischen Zeilenbau und Anger liegt der 
Wohnweg parallel zur Fahrbahn, die auf der anderen Seite des Angers verläuft. Der 
Anger dient nur der Betonung der zurückversetzten Zeile. Das städtebauliche En
semble mit vor- und zurückspringenden Fassaden und vor- und zurückspringendem 
Straßenbegleitgrün wird das neue Leitbild des Städtebaus und die lineare Organisa
tion der (gründerzeitlichen) Haus-Quartiere wird gleichzeitig als 'langweilig', 'miefig' 
und 'ungesund' denunziert. Das ist dann der 'künstlerische Städtebau' (Sitte, C. 
1889/1909) beispielsweise mit 'Betonung der Mitte eines Straßenzuges' (Georg- 
Gröning-Straße (zwischen Schubert Str. und C.-Schurz-Str.) oder Kameruner Stra
ße.
Die Straßenorientierung der Zeilen wird in einzelnen Siedlungen (Westfalen- 
Siedlung, Oslebshausen) auch mit der Einführung von querverlaufenden Wohnwe- 
gen aufgehoben. Die Hauseingänge liegen am Wohnweg, die Straße führt an den



Kopfseiten der seitlich offenen Zeilen vorbei. Diese von der Straße abgewandte Ge
bäudestellung ist das typische Merkmal der jüngeren Wohnbebauung ab 1950, das 
auch schon in den 20er / 30er Jahren in den Entwürfen steckt.

Selbstversorqersiedlunqen der 30er Jahre (GRZ ca. 0.2)
Dieser Siedlungstyp ist geprägt durch Einzel- oder Doppelhausbebauung (plus Ne
bengebäuden) mit großen Grundstücksparzellen zur Selbstversorgung, den 'Wirt
schaftshufen' (vgl. Beekmann, H. et.al. 1996)(Grolland, Arbergen, Rablinghausen, 
Sebaldsbrück, Arsten, Lehesterdeich).
Die Erschließung ist bei den Selbstversorgersiedlungen weitmaschig mit Sackgas
sen, 'Städtebau-Angern' und 'Wohnhöfen' durchsetzt. In diesen Siedlungen ist eine 
engmaschig-durchlässige Erschließung bereits aufgehoben und die Straßenplätze 
fehlen. Denn der öffentliche Freiraum wird über die vereinzelte Bebauung zugleich 
zur reinen Erschließung für PKW's und zum privaten 'Wohnhof. Die linear zonieren- 
de Grenze des Vorgartenzaunes ist hier - wie bei den Zeilenbauten - aufgehoben.

Die Häuser stehen zumeist weit von der Straße zurückgesetzt. Sie haben einen tie
fen Vorgarten, der dem Bild des Vor- oder Wirtschaftshofs der alten Bauernhäuser 
abgeschaut ist, aber nicht dessen Nutzbarkeit enthält. Die Distanzen zwischen den 
einzelnen Parzellen sind so üppig entworfen, daß eine Vereinzelung in der 
(privaten) Selbstversorgung die häufige Folge ist.

"Die fehlende Hausdichte hat kurz- und langfristig gesehen negative Auswirkungen auf 
die private sowie auf die kommunale Ökonomie" (Beekmann, H. et al 1996: 88).

Zeilen- und Geschoßwohnunqsbau am Wohnweq ab 1950 (GRZ 0.15 - 0.25)
Bestimmendes Merkmal dieses Siedlungstyps ab den 50er Jahren ist der Wohnweg, 
der die Zeilen- oder Geschossgebäude, die von der Straße abgewandt stehen, er
schließt (Osterholz-Tenever, Neue Vahr, Neu-Schwachhausen, Horn-Lehe, Arber
gen, Arsten, Westend, Huckeiriede, Neustadt, Gröpelingen, Walle, ütbremen). Da 
mit ihm die 'nebenher' organisierten Straßenplätze aufgehoben sind, werden die 
'Städtebau-Anger' und die Funktionsflächen in diese Siedlungen extra eingeführt.
Sie sollen also die fehlenden Straßenplätze ersetzen. In dem Siedlungstyp sind alle 
Straßenplätze aufgehoben, da der bebaute Rand fehlt. Der Wohnweg soll hier die



Straße ersetzen, bewirkt aber mit den dazugehörigen befahrbaren Erschließungen, 
den Zu- und Abfahrten der zentralen Parkplätze, den Ringerschließungen, Sackgas
sen und Wendehämmern das genaue Gegenteil. Diese Siedlungen sind undurch
lässig und damit allen Anwesenden verschlossen. Der öffentliche Freiraum wird zur 
Grünfläche. Damit liegt dann der Städtebau-Anger im Prinzip zwischen den Zeilen. 
Er ist nicht mehr Abstandsgrün zwischen Straße und Zeile, sondern zwischen Zeile 
und Zeile, weil die Gebäude nun quer oder diagonal zur Fahrbahn oder am Wohn- 
weg liegen. Die Grundrisse und damit auch die Eingänge der Gebäude sind aus
schließlich an der 'Licht-Luft-Sonne'-Ideologie mit Südbalkon ausgerichtet.

Variante m it Großformen ab den 70er Jahren (GRZ 0.15 - 0,25)
Die Siedlungen mit Großformen (Punkthochhäuser, Zeilen) weisen alle beschriebe
nen Charakteristika des Siedlungstyps mit Zeilen- und Geschosswohnungsbau am 
Wohnweg auf und liegt den 50er Jahre-Siedlungen benachbart, bzw. ist häufig mit 
ihnen durchmischt (z. B. Neue Vahr, Osterholz-Tenever, Kattenturm, Huchting, Huk- 
kelriede, Gartenstadt Süd, Westend, Gröpelingen, Neu-Schwachhausen).



In den Übergängen liegen die Funktionsflächen zwischen diesen Siedlungstypen 
und im weiteren Übergang zu den typengleichen Siedlungen der 90er Jahre. Da 
aufgrund der Verschlossenheit der einzelnen Siedlungen diese wie Monolithen be
zugslos nebeneinander liegen, sind in den Löchern zwischen den Siedlungen die 
Funktionsflächen zu finden. Ihre typische Verbreitung liegt also im beziehungslosen 
Übergang von einem Entwurf zum nächsten ( z.B. 'Cato-Bontjes-van-Beek-Platz, 
Kattenturm). Das einzig 'Verbindende' sind die großen Erschließungstrassen, wie 
z.B. die Ludwig-Roselius-Allee (siehe den Spaziergang in Kap. 2).

Moderne Einfamilienhaussiedlunqen ab 1950 (GRZ 0.15 - 0,25)
Dieser Siedlungstyp ist gekennzeichnet über nahezu quadratische Grundstücke mit 
mittig stehenden Einfamilienhäusern, die häufig ebenfalls quadratisch (plus Anbau
ten) sind. Die Erschließung ist wie bei allen modernen Siedlungstypen 'organisch' 
mit Ringen, Sackgassen, Wohnwegen - je nach dem (z.B. Neue Vahr, Osterholz, 
Mahndorf, Arbergen, Habenhausen, Grolland, Kattenturm, Arsten, Neu- 
Schwachhausen).
Während bei den Zeilenbauten die Auflösung eines brauchbaren Siedlungstyps von 
den Reihenhauszeilen, die in den 20er Jahren noch an der Straße stehen, zu den 
Zeilenbauten der 50er Jahre (incl. der Großformenvariante) mit der Aufhebung der 
Straßen erfolgt, findet bei den modernen Einfamilienhäusern die Auflösung der 
Brauchbarkeit des Privaten im Unterschied zu den Selbstversorgersiedlungen statt. 
Die Erschließung ist mit Städtebau-Angern, Sackgassen und Wohnwegen z. B. in 
Grolland bereits nahezu identisch (siehe Kartenausschnitte).

Bei den modernen Einfamilienhäusern wird allerdings der private Freiraum, der 
Garten, über die Parzellierung in quadratische Baugrundstücke und die mittige 
Stellung der Häuser unbrauchbar (vgl. Bärenweiler, R., Coordts, H. J. 1992). Aus 
dem Haus in der schmalen, tiefen Selbstversorgerparzelle (Wirtschaftshufe) wird der 
Bungalow mit Abstandsgrün. Damit ist das Private als Voraussetzung für Öffentlich
keit aufgehoben: während in Grolland über große Distanzen die Gärten und die



darin mögliche Produktion noch Anläße für alltägliche Kontakte schafft, gibt es in 
den modernen Einfamilienhaussiedlungen nur eine 'Nachbarschaft' der Erstbewoh
ner, die i.d.R. aufgrund der gemeinsamen Bauzeit einer ähnlichen sozialen Schicht 
angehören. Beim ersten Generationenwechsel schlägt dies in Nachbarschaftsstreit 
und Neid um. Anders formuliert: diese modernen Bungalow-Siedlungen können nicht 
altern, nicht den wechselnden Gebräuchen der Bewohnerinnen Platz lassen (vgl. 
Steinhäuser, U. 1990) - trotz Privateigentum.

"Verlust der Privatsphäre und eines gesicherten Zugangs zur Öffentlichkeit ist für die 
städtische Wohn- und Lebensweise heute charakteristisch" (Habermas, J. 1962/90: 245).

Innenstadt/Altstadt (GRZ 0.7/0.8(11
Der Siedlungstyp 'Innenstadt' ist bestimmt durch seine einheitliche Funktion 'City' 
und weniger über Alter und Organisationsform der Baustruktur.

Die Funktionsüberlagerung mit Dienstleistung (öffentlicher) Verwaltung und Handel 
verdrängt die Wohnnutzung und schafft eine innerstädtische Lagerente, die zur fort
währenden Modernisierung der Gebäude - ob Sanierung oder Neubau - antreibt.

"Das Prinzip der Innenstadt ist das der enormen Nutzungsdichte (...) Die spezielle Öko
nomie überlagert die Bedeutung der vorkommenden Bauformen" (Collage Nord 1994: 69).

Der Lagewert ist symbolisch und spekulativ zugleich an den jeweils externen Bedeu
tungen, den Zuschreibungen für das jeweils modische City-Image orientiert (vgl. 
Harvey, D. 1987). Die aktuellen Modernisierungen, die neben den Kriegs- und 
Nachkriegszerstörungen die Baustruktur stark verändern/veränderten, reichen in 
den Baustilen und Organisationsformen vom Schnoor über das Rathaus zum Tivoli- 
Hochhaus oder dem Hanseatenhof. Diese typische innerstädtische Baustruktur (vgl. 
Collage Nord 1986) wird von einer stark funktionalisierten Erschließung mit Fußgän
gerzone, Straßenbahnzonen und breiten Fahrbahnen der Einfall- und Durchfahrts
straßen ergänzt. D.h. auch die öffentlichen Freiräume sind stark funktionalisiert und



unterliegen beständigen Modernisierungen, die der weiteren Aufwertung und Funk- 
tionalisierung zum 'Erlebnisraum Innenstadt' dienen sollen (vgl. Riedel, U. (Hrsg.) 
1990). Die Innenstadtplätze können daher nicht altern, obwohl sie zum Teil brauch
baren Randbebauungen benachbart sind (z.B. Marktplatz, Domshof).

6.3 PLATZTYPEN, SIEDLUNGSTYPEN UND LAGEWERT
Die genaue Beschreibung der Platztypen, die von den verschiedenen Siedlungsty
pen ermöglicht oder verhindert werden, bestärkt noch mal die zuvor eher bauge
schichtlichen Erläuterungen zur Übereinstimmung bzw. zum Ausschluß bestimmter 
Platztypen und Siedlungstypen. Damit ist das Vorhandensein oder Fehlen bestimm
ter Plätze ein synthetisches Indiz für den Siedlungstyp, d.h. für die Bebauung und 
die Erschließung. Gleichzeitig ist in der Benennung der Stadtteile, die einem Sied
lungstyp zuzuordnen sind, auch eine Aussage über den Lagewert des jeweiligen 
Stadtteils enthalten. Anders ausgedrückt gibt es neben dem abhängigen Vorkom
men von Platztypen in bestimmten Siedlungstypen auch einen direkten Zusammen
hang von Platztyp und benachbarter Rand-Bebauung. Die Debatte um Platztypen 
und Platzorganisation versus Platzgestaltung wird damit auch zu einer Debatte um 
den jeweiligen Lagewert.

Lagewert - was ist das?
Die gängigste Erklärung des Lagewertes geht von dem Modell der Thünen'schen 
Kreise für die Stadt aus: die Innenstadtlage bietet den Markt, die Möglichkeit des 
Kaufs und Verkaufs von Waren und ist damit die warenökonomisch teuerste Sied
lungslage der Stadt, die mit dem höchsten Lagewert also. Je weiter die Kreise der 
Stadterweiterungen (Gründerzeit, 20er-, 50er-, 70er-, 90er-Jahre) von diesem Markt 
der Innenstadt entfernt liegen, desto geringer wird ihr Lagewert. Dieses Modell nach 
Thünen, der dies zunächst für die landwirtschaftlichen Lagewerte in Abhängigkeit 
der Entfernung zum Hof beschrieb, bildet aber nur einen Teil des Wertes eines 
Siedlungstypes ab.
Zunächst ist der Lagewert unmittelbar mit dem aktuell zu erzielenden Verkaufspreis 
bzw. Mietpreis, der Lagerente im weitesten Sinne, verknüpft. D.h. der Lagewert ist 
der (potentielle) Marktpreis der einzelnen Grundstücke / Parzellen in einem Sied
lungstyp. Dieser kann zwar auch innerhalb des Typs schwanken, wobei für die ein
zelnen Siedlungstypen immer nur bestimmte Schwankungsbreiten gelten. Der La
gewert ist damit die potentiell zu erzielende Lagerente. Beide hängen aber nicht nur 
von der Entfernung des Siedlungstyps von der Innenstadt ab, sondern auch noch 
von weiteren Faktoren.

"Der Verkaufswert oder Miethöhen von Wohnungen sind in besonderem Maße von der 
Lage bzw. den Wohnvorteilen abhängig. Die Lage im Stadtgebiet, die verkehrsmäßige 
Anbindung, Erreichbarkeit und Zuordnung anderer städtischer Funktionsbereiche, Versor
gung der Wohnquartiere mit Geschäften, Sozialeinrichtungen, etc., Grad der Bedrohung 
durch Luftverschmutzung und Lärm und nicht zuletzt die soziale Struktur eines solchen 
Wohnbereichs sind bestimmend für die Höhen der Renten aus Vermietungen und beim 
Verkauf von Wohnungen. (...) Die günstige Lage von Banken, Handel und Dienstleistun
gen in den Stadtzentren erzielt ebenfalls überdurchschnittlich hohe Profite, die sich in 
Rente verwandeln" (Bäuerle, H. 1973: 43).

Spekulation
Ein warenökonomischer Faktor, der den Lagewert bestimmt, ist also die Spekulation. 
Die Spekulation in einem bestimmten Siedlungstyp wird dabei entweder von den 
potentiellen Verkäufern oder Investoren und von der Administration getragen. Das



Mittel der Spekulation ist zuerst die monopolistische Verknappung des Bodens 
durch großräumige Flächenbevorratung. Gegen diese Bodenvorratspolitik wurde 
dann auch von Seiten der kritischen, 'linken' Stadtplanung eine Reform des Boden
rechts in den 70er Jahren diskutiert (vgl. Barnbrock, J. 1975). 'Ergebnis' dieser Dis
kussion ist eine Bodenbevorratung, die heute vor allem von den Stadtverwaltungen 
und (gemeinnützigen) Wohnungsbaugesellschaften betrieben wird. Die Spekulation 
durch monopolistischen Besitz liegt also inzwischen auch in administrativen Händen, 
das Prinzip der Verknappung bleibt aber bestehen.
Ein zweiter Ausdruck der Spekulation ist der ebenfalls auf den warenökonomischen 
Teil des Lagewertes gerichtete Entwurf von illusionärem, falschem Reichtum. Dieser 
besteht in der gestalterischen und modischen Aufwertung der Siedlungstypen ent
weder sofort beim Neubau oder per Modernisierung. Weil die Plätze ein syntheti
sches Indiz für den Siedlungstyp darstellen, wird ihnen in den Überlegungen zur 
Aufwertung auch immer eine besondere Bedeutung beigemessen.

"Je teurer der Boden ist, um so höher muß die gärtnerische Investition sein...Die Grünpla
nung als Schaubild der Bodenrente" (Hard, G. 1983/90: 265).

Daher sind die 'Plätze' eines Siedlungstyps, die ja dort nicht zufällig liegen, immer 
Gegenstand der Überlegung zur spekulativen Erhöhung des Lagewertes (und vor 
allem der Lagerente). Allerdings sind diese städtebaulichen und gründekorativen 
Entwürfe, wie Hard 1983 bereits zeigt, meist nachhaltige Aussperrungen der Nutze
rinnen.

"Die Stadtgärtner aber benutzen ihr kostspieliges Grün auch auf ökonomisch wertlosem 
Boden, um damit den ökonomischen Wert des Umfeldes symbolisch zu repräsentieren - 
sozusagen durch die Blume, in einer Art Blumen-, Rasen- und Cotoneastersprache. Diese 
'Sprachen' werden (wie man übrigens empirisch im einzelnen zeigen kann) auch von den 
Stadtbewohnern verstanden und einschlägig interpretiert: nicht zuletzt als eine abgestufte 
Reihe von Nutzungsverboten und Disziplinierungsversuchen. (...) Wäre es nicht sinnvoller, 
die gärtnerischen Maßnahmen an etwas ganz anderem zu orientieren - z.B. an den Frei
raumbedürfnissen und Freiraumansprüchen der Stadt- und Quartiersbewohner?" (Hard,
G. 1983/90: 269).

Bei den Platzgestaltungen wird aber immer beabsichtigt, die Attraktivität, also die 
Außenwirkung bzw. das Image des Siedlungstyps zu erhöhen. Nützlich ist dies nur 
für weitere ökonomische Verwertungen (Miet- bzw. Kaufpreiserhöhungen). Dazu 
zählen dann die vielen vollmundigen Versprechungen über die tollen Wohnverhält
nisse in Siedlungen wie Osterholz-Tenever oder Kattenturm (wo sich neben der In
nenstadt aktuell die aufwendigsten Platzgestaltungen befinden: Cato-Bontjes-van- 
Beek-Platz oder Gorsemannstraße) oder die angeblichen Erfolge der Verkehrsbe
ruhigungen (z.B. Milchquartier oder Osterfeuerberg), die allesamt kaum ausgespro
chen, von der Realität Lügen gestraft werden. Diese Entwürfe von Illusionen gegen 
die realen Verhältnisse sind der Hauptgegenstand der geschmäcklehschen Debatte 
in Architektur und Grünplanung um Platzgestaltungen.
Diese falschen Symbole sind dann kurzfristig Bestandteil des Lagewerts. Mit ihnen 
wird eine ökonomische Konkurrenz nicht nur zwischen den einzelnen Siedlungsty
pen, sondern zwischen Städten betrieben. Mit der postmodernen Städtekonkurrenz 
wird die Spekulation zum festen Bestandteil der Stadtplanung. Jede Stadt baut ihr 
'Congress-Centrum', modernisiert die Fußgängerzone mit 'Passagen' und 'Boule
vards', buhlt um Tagungen, Spektakel oder versucht per 'Wohnumfeldverbesserung' 
die abgetakelten Siedlungen der 50er bis 80er Jahre wieder 'aufzupolieren'. Der 
gestalterische 'große W urf (vgl. Schwarze, B. 1991) meint dabei, immer etwas Be-



sonderes (Illusionäres) zu bauen. Der Klangbogen ist so ein Beispiel ohne prakti
schen oder symbolischen Erfolg für Bremen.

"Überinvestitionen in allen Bereichen, von der Einkaufspromenade bis zur kulturellen Ein
richtung, machen die im städtischen Raum eingeschlossenen Werte hochgradig anfällig 
für Entwertung" (Harvey, D. 1987: 124).

Was fehlt: Der Gebrauchswert
In der 70er- Jahre Diskussion zum Lagewert und in den 80er/90er-Jahre Projekten 
zur 'Attraktivitätssteigerung' der Städte/Siedlungstypen fehlen dann jegliche Überle
gungen zum Gebrauchswert. Dabei ist der Gebrauchswert in zweifacher Hinsicht 
Bestandteil des Lagewertes. So ist der Gebrauchswert eines Siedlungstyps zu
nächst kein warenökonomischer Wert, sondern besitzt seine Qualität im Alltag der 
Stadtbewohnerinnen, in deren 'Produktion der Reproduktion' (vgl. Hülbusch, I. M. 
1978).

"Der wirkliche Nutzwert der Wohnung kann nicht daran gemessen werden, wie sehr sie 
mit dem Image des Standards einer Konsumgesellschaft konform ist. Er muß vielmehr 
daran gemessen werden, wie gut die Wohnung dem Haushalt dient" (Turner, J. F. C.
1978: 95).

Die Gebrauchsökonomie eines Siedlungstyps ist dabei über den Platz im Quartier, 
die Möglichkeiten der individuellen wie kommunalen Erfahrungen und den organisa
torisch-materiellen Rahmen bestimmt.

"Die Lage zum Ort hat somit Bedeutung für die kommunale Ökonomie wie auch für die 
private Ökonomie der Bewohnerinnen" (Beekmann, H. et al. 1996: 6).

Dieser Wert der Lage ist in den meisten Köpfen der Stadtbewohnerinnen natürlich 
bekannt, nach dem Motto: alle würden gerne im Viertel oder der Neustadt wohnen, 
wenn sie wählen könnten. Der Gebrauchswert der Stadteile gründet sich also auf 
Bekanntes, auf erfahrene und erfahrbare Qualitäten im Gebrauch. Und diesen Ge
brauchswert stellen zu einem großen Teil die Plätze im Quartier, im Siedlungstyp 
her. Je mehr Plätze ein Quartier - auch im Sinne eines Siedlungstyps - enthält, desto 
weniger Flächen gibt es zu gestalten. Der Brommyplatz, ein namentlich definierter 
Platz, fiel z. B. auf, solange durch Gestaltung eine Besonderheit daraus gemacht 
werden sollte. Die Wiederherstellung der Brauchbarkeit - d. h., die Entrümpelung 
von allen gestalterisch dekorativen Besetzungen - hat auf subtile Weise den Lage
wert im angrenzenden Quartier bestärkt und gleichzeitig die Wahrnehmung entlastet 
und selbstverständlich gemacht. Die Plätze sind also nicht Gegenstand der spekula
tiven Gestaltungen zur Steigerung der Lagerente, sondern vor allem mögliche Orte, 
um den Gebrauchswert der Quartiere zu ergänzen, zu halten und kontinuierlich zu 
bewahren.
Denn zugleich - und das ist dann die zweite Seite des Gebrauchswertes - wird aus 
diesen Möglichkeiten des Gebrauchs, aus den bekannten Qualitäten des Quartiers 
mit den Jahren und Erfahrungen ein symbolischer Reichtum, der dann auch den wa
renökonomischen Teil des Lagewertes stabilisiert und steigert. Anders formuliert 
heißt das, daß die anerkannt brauchbaren Quartiere der Stadt auch teure Miet- bzw. 
Kaufpreise aufweisen. Dabei ist die Höhe der Preise natürlich auch davon abhängig, 
wieviel analog brauchbare Quartiere in einer Stadt liegen. Und für Bremen sind in 
der 'Außenwirkung', für das Stadt-Image, die gründerzeitlichen Hausquartiere auch 
allemal wirksamer und anerkannter als Osterholz-Tenever.



Städte spielen Unternehmen...
Wie Harvey bereits 1987 beschreibt, gebärden sich die Verwaltungen der Städte wie 
konkurrierende Unternehmen. Ihre gestalterischen Ambitionen bei allen Stadtpla
nungen zielen immer auf den spekulativen und damit auf den warenökonomischen 
Teil des Lagewertes. Die Innenstadt und deren Platzgestaltungen sind dafür überall 
das deutlichste Beispiel. Hier wird Jahr für Jahr irgendeine Modernisierung entwor
fen, viel Geld investiert, um dem Image einer City, einer Einkaufs- und Flaniermeile 
zu entsprechen. Diese Modernisierungswellen haben aber keinen Zusammenhang 
zum Gebrauchswert der Innenstadt,- sie bewirken zumeist genau das Gegenteil.
Das ist wie mit den zahlreichen Maßnahmen der Wohnumfeldverbesserungen, die 
vor allem Materialvielfalt mit Kunst und Kitsch in die Siedlungen tragen und damit 
niemals die Distinktion, die Qualität des Gebrauchs und deren symbolischen Aus
druck erhöhen. So besteht z.B. der symbolische Reichtum der Fassade eines Bre
mer Reihenhauses mit Souterrain ja nicht in einem falsch-protzigen Vorschein modi
scher Accessoires, sondern in der brauchbaren Organisation von Haus und Vorgar
ten. Der Schmuck, die 'Distinktion' der Besitzer, zeigt sich begleitend - nie bestim
mend - in Verzierungen, Bepflanzung und Dimensionen. So würde z.B. polierter 
Granit niemals in einem Vorgarten verwendet werden, da er - und das gilt auch für 
öffentliche Freiräume - falsch protzend und vorscheinend daherkommt. Derartig auf
polierte öffentliche Freiräume sind ökonomisch wie symbolisch illusionär. Für den 
symbolischen Reichtum z.B. der Bremer Innenstadt, der in den über die (alte) Be
bauung vorhandenen Möglichkeiten des Gebrauchs steckt, ist das zerstörerisch. Die 
Überlegungen zum Domshof bieten dafür ein aktuelles Beispiel.
Auch die vielen kleinen und großen Gestaltungen, Aktionen mit 'Kunst im öffentli
chen Raum' oder die Palette der Maßnahmen der 'Verkehrsberuhigung' sind illusio
näre Entwürfe, die den symbolischen und realen Gebrauchswert des jeweiligen 
Siedlungstyps nie erhöhen und damit den Lagewert nicht dauerhaft ändern. Häufig 
erfolgt mit diesen Maßnahmen ein kurzzeitiges, propagandistisch motiviertes Inter
esse und eine daran geknüpfte kurzfristig erhöhte Nachfrage. Die Gestaltung ist 
aber nach kurzer Zeit unmodisch und im Alltag zumeist unbrauchbar, so daß der 
Lagewert rasch wieder auf den vorherigen Stand oder sogar tiefer absinkt. Umge
kehrt formuliert, bedeutet dies, daß nachhaltige und dauerhafte Verbesserungen in 
den Siedlungstypen nur solche sind, die den Bewohnerinnen Platz für ihre Gebräu
che ermöglichen. Alle Gestaltungen von Plätzen oder bereits von Beginn an un
brauchbar entworfene Flächen führen daher zu einem Teufelskreis, der alle 5 bis 10 
Jahre wiederkehrenden Runderneuerungen, wie es z.B. Hard 1983 für die Gestal
tungen mit Cotoneaster in Osnabrück belegt (vgl. Hard, G. 1983/90). Die Innen
stadtplätze mit den zahllosen Modernisierungen, Funktionalisierungen und dekorati
ven Verformungen bieten dazu reichlich Anschauungsmaterial und jedes Jahr die 
Möglichkeit zu raten, welches Stück wohl dieses Jahr an der Reihe ist. Im Gegen
satz zu dieser spekulativen Gestaltungsspirale ist nur die Brauchbarkeit eines Quar
tiers und der darin möglichen Plätze für die Bewohnerinnen ein dauerhafter Maßstab 
für den Lagewert des Siedlungstyps.
Wie dieser Gebrauchswert und der daran unmittelbar gebundene symbolische 
Reichtum eines Siedlungstyps und seiner Plätze hergestellt, repariert und kontinu
ierlich gepflegt und erhalten werden kann, soll daher in den folgenden Kapiteln an 
ausgewählten Beispielen der drei Typengruppen der 'Plätze als städtebauliches 
Element', der 'Ränder' und der 'Straßenplätze' dargelegt werden. Aus den oben ge
nannten Gründen werden die 'Innenstadtplätze' hier nicht mehr im Detail bearbeitet.



7. PLANUNG, HERSTELLUNG UND PFLEGE -
DIE REIHE ZURÜCK: VON DEN GESTALTUNGEN...

7.1 EINLEITUNG
Über die Typisierung der Plätze und den beschriebenen Zusammenhang von Platz- 
und Siedlungstypen haben wir in Bremen vorhandene Plätze benannt und beschrie
ben. Von der gestalterischen Aufwertung einerseits und der organisatorischen Her
stellung von Gebrauchs- und Lagewert andererseits sind wir über die Frage, was 
einen Platz zum Platz macht, dem Grundriß und der Lage (Typus), nun zur Ausstat
tung, dem Interieur der jeweiligen Beispiele gelangt. Wenn wir uns der freiraumpla
nerischen Organisation und handwerklichen Herstellung in den nachfolgenden Bei
spielen zuwenden, werden wir dabei mit dem Phänomen der typischen, brauchbaren 
und variierenden Ausstattungen einerseits und anderseits mit den modischen Ac
cessoires konfrontiert, die Plätze besetzen und ihren Gebrauch verhindern.

Die Reihe der Beispiele
Um Regeln für die Planung, die Herstellung und die Pflege von Plätzen formulieren 
zu können, soll in den folgenden Kapiteln die Reihe der Gestaltungsmoden vom En
de her erzählt werden (vgl. Berger, J. 1990). Sie beginnt in den modernen Siedlun
gen des Geschosswohnungsbaus von heute bis zu den 50er Jahren, bei den jüngst 
gebauten Siedlungen auf der 'grünen Wiese' vor der Stadt. Mit diesen Flächenge
staltungen, die nie gute Plätze werden können, weil der Siedlungstyp dies bereits 
verbaut hat, sind wir zugleich mit der aktuellen gestalterischen Willkür sowohl des 
Städtebaus wie der Grünplanung konfrontiert. Der Cato-Bontjes-van-Beek-Platz in 
Kattenturm steht hier z.B. stellvertretend zwischen der Bebauung der 70er und der 
90er Jahre. Die Reihe geht dann über die Städtebau-Anger der 50er bis 20er Jahre 
zurück. Auch diese sind in den Siedlungen ihrer Zeit jeweils Neuanlagen. Parallel 
dazu gibt es den Versuch, die gestalterischen Leitbilder aus den neu gebauten 
Siedlungen in die alten (vor allem gründerzeitlichen) Quartiere per Modernisierun
gen hineinzutragen. Hier werden alte Plätze mit verschiedenen Arten der Abpflan
zung weggegrünt. Die 'gutgemeinten Zutaten', die aber immer besetzende und aus
sperrende Folgen haben (vgl. Kniemeyer, D. 1995), werden dann im zweiten Schritt 
als sogenanntes 'Straßenbegleitgrün' in die Straßenplätze gepflanzt. Diese Pflan
zungen sind in Bremen ein bis heute zu beobachtendes Gestaltungsmittel.
Neben den Gründekorationen werden in den 70er Jahren beginnend auch aufwen
dige bauliche Maßnahmen zur Gestaltung von Flächen mit Pflasterwällen und 
skulpturaler Kunst aller Arten durchgesetzt. Diese weitaus teureren Gestaltungsmo
den werden dann ebenfalls mit etwas zeitlicher Verzögerung in die Straßen und de
ren Plätze als sogenannte 'Verkehrsberuhigungen' flächig oder punktuell eingeführt. 
Die Auflösung der Lesbarkeit und Brauchbarkeit der Straßen und Plätze ist der 
Schlußpunkt einer Reihe der Modernisierungen, die heute längst bei den ältesten 
Plätzen der Stadt - den Hausplätzen und Kreuzungen - angelangt ist.
Die Reihe der Beispiele endet damit in den frühen gründerzeitlichen Quartieren, aus 
einer Zeit und mit einer baulich-materiellen Organisation, die über den traditionellen 
Hausbau bestimmt sind (vgl. Hoffmann-Axthelm, D. 1983). In dieser Zeit sind dann 
die Straßenplätze, Ränder und Schmuckplätze mit einer einfachen regelhaften Or
ganisation und Ausstattung hergestellt und gleichmäßig verteilt worden. Mit Baum
dach, Wand und Grenzen (Schwellen) und einem begehbaren und i.d.R. vegetati
onsfähigen Bodenbelag sind dies die Vorbilder für unspezifische Plätze, die daher 
für viele Gelegenheiten und Anlässe brauchbar sind. Hier haben alle 'Pläne' der Be
wohnerinnen Platz. Diese Vorbilder gilt es dann für die Reparaturen der Neuanlagen



und der Modernisierungen im Kopf zu haben, um sie angemessen auf die jeweilige 
Situation übertragen zu können. Die systematische Reihe der Platztypen noch ein
mal von Hinten nach Vorne zu betrachten, bedeutet also von den Flächengestaltun
gen der Neuanlagen über die Modernisierungen älterer Plätze hin zu den brauchba
ren Plätzen zu kommen, die dann Vorbilder für die Regeln zu Planung, Herstellung 
und Pflege sind.
Wenn wir zunächst Beispiele unbrauchbarer Flächen aufführen, ist hier zumeist 
nicht ein Vorbild dargestellt. Hier gilt den Merkmalen des Entwurfs unsere Aufmerk
samkeit, um die Frage zu klären, welche gestalterischen Elemente die Flächen so 
unbrauchbar besetzen. Diese zu beschreiben und zu verstehen, heißt sich der fal
schen Mittel - die durchaus über zahllose Veröffentlichungen grünplanerischer Pro
paganda oder die Ausbildungen an den Hochschulen in allen Köpfen verankert sind 
- bewußt zu werden und sie in einen Vergleich mit den brauchbaren Vorbildern zu 
bringen. Nach dem Motto: 'Was ist hier falsch und warum ist jener Platz dort brauch
bar?' Damit lassen sich die angemessenen Mittel für brauchbare Reparaturen oder 
eine veränderte, stabilisierende Pflege formulieren.
Mit der Frage nach den brauchbaren Vorbildern wird in die Reihe der Platztypen ei
ne Zeitreihe eingeführt. Diese Zeitreihe ergibt sich dabei fast von selbst, wenn der 
Blick auf die Plätze der Frage der Brauchbarkeit folgt. Der Zusammenhang von un
brauchbar, modern und jüngeren Datums im Gegensatz zu brauchbar, traditional 
und älteren Datums ist signifikant. Die Zeitreihe zurück ist also eine Reihe der zu
nehmenden Brauchbarkeit.

7.2 DER CATO-BONTJES-VAN-BEEK-PLATZ (KATTENTURM) - 
GESTALTUNG, UM EIN LOCH ZU STOPFEN

Bei diesem Beispiel einer 'künstlerischen' Gestal
tung aus den 90er Jahren wird versucht, per ent
worfener Originalität ein Loch des Städtebaus zu 
stopfen, nach dem Motto: wenn es kein brauch
bare Organisation eines Platzes vom Rand her 
gibt, wird die Fläche nach einer x-beliebigen Idee 
von der Mitte her vollgestellt. Das 'städtebauliche 
Loch' soll also mit Kunst kompensiert werden - 
eine Ausgleichsmaßnahme, die nie hält, was sie 
verspricht (vgl. Steiner, D. 1992). Stattdesssen 
kostet der Entwurf viel und macht alles nur noch 
schlimmer.
Der Cato-Bontjes-van-Beek-Platz liegt in Kattenturm 
Hochhausbebauung und den in den letzten Jahren neu gebauten Reihenhauszeilen 
an der Spielstraße in einem 'städtebaulichen Loch'. Die Fläche entspricht der ehe
mals großartig gebauten Straßenkreuzung, die längst verkleinert und verkehrsberu
higt wurde. Hier ist ein 'Loch' zwischen den 70er Jahren, den nie gebauten Entwür
fen von damals und den jetzt gebauten Zeilen. Die Idee der Gestaltung soll wohl ei
ne 'Anspielung' auf die schon immer überflüssige Kreuzung sein. Pflanzungen und 
graphische Kreiselemente füllen den Rest vom 'Loch' aus, allerdings nur wenn man 
den Blick von oben auf den Entwurf werfen kann (siehe Skizze).

zwischen der alten 70er Jahre



Die Fläche ist damit vollgestellt und leer zugleich. Die Gestaltung stellt die Fläche 
auf dem Papier graphisch voll, in der Realität (siehe Photo) bleibt der Entwurf aber 
leer und unbrauchbar. Hier können weder Kinder spielen, Jugendliche und Erwach
sene einen Ort zum Treffen finden, noch andere Nutzungen etabliert werden, weil 
immer irgend etwas im Weg steht und keine(r) genau weiß, was Fläche und Entwurf 
eigentlich sollen. Der gestalterisch teure Aufwand ist also (egal ob beabsichtigt oder 
nicht) gegen die Bewohnerinnen gewendet. Aufwand, der das 'städtebauliche Loch' 
kompensieren, 'stopfen' soll, aber genau das Gegenteil bewirkt. Großspurigkeit und 
künstlerische Einzigartigkeit machen das Loch noch viel bedeutsamer und größer, 
statt zu überlegen, wie in dieser verbauten Lage eine unspektakuläre Fläche für 
vielfältige Nutzungen durch die Bewohnerinnen organisiert werden kann.

So vollgestellt wie die Fläche ist, so menschenleer bleibt sie...

Was zu überlegen ist:
Den Cato-Bontjes-van-Beek-Platz mit einer Grenze zu den umgebenden Straßen (z.
B. Zaun ohne Sockel mit durchgehender Baumreihe und 5 Meter Pflanzabstand) und 
einem Dach aus Bäumen und einer wassergebundenen Decke einfach und unspe- 
zialisiert herzustellen, wäre eine materielle Organisation für mögliche Nutzungen.
Ob die Fläche dann ein Platz wird, liegt am Gebrauch der Bewohnerinnen, die die 
Fläche zum Platz machen. Dies ist dann im Laufe der Zeit genau zu beobachten und 
die Organisation und Lesbarkeit an die Nutzungen anzupassen - ein schwieriges 
Unterfangen. Jedenfalls hat entwerferische Originalität bei keinem Beispiel zu einem



brauchbaren Platz geführt, sondern diese immer verhindert. Und städtebauliche 
Problemfälle wie das 'Loch von Kattenturm' erfordern besonders viel Beobachtung, 
Überlegung und gelassene Vor-Sicht über einen längeren Zeitraum, statt der Erwar
tung schneller 'Erfolge' durch originelle Entwürfe, die kaum gebaut schon enttäu
schend sind und wieder neu entworfen werden.

Weitere Beispiele:
Allerdings gibt es für Flächen vom Schlage eines Cato-Bontjes-van-Beek-Platzes 
keine Regeln, die eine sichere Brauchbarkeit garantiert ermöglichen. So regellos wie 
die städtebauliche Situation entworfen, und so beliebig ausgedacht wie die künstle
rische Gestaltung der Flächen ist, gibt es für den Typ der 'Funktionsflächen', dem 
der Cato-Bontjes-van-Beek-Platz zugeordnet ist, nur Möglichkeiten, die nicht unbe
dingt klappen müssen. Wenn wir uns die anderen Beispiele diese Typs anschauen, 
so ist z. B. das 'Loch' Davoser Str. / Osterholzer Möhlendamm ebenfalls mit Kunst 
und Baumgruppen vollgestellt - wenn auch nicht ganz so üppig, wie in Kattenturm. 
Oder bei der Straßenbahnwendeschleife an der Crüsemannallee wird jede Möglich
keit der Flächenbenutzung per Dekret untersagt.

Straßenbahnwendeschleife der Linie 5 /  Crüsemannallee -1995

Dieses Photo der Aussperrungsmarotte der 50er bis 70er Jahre (vgl. Senator für das 
Bauwesen der Freien Hansestadt Bremen 1952) stammt von 1995 und 'ergänzt' die 
falschen Mittel der gestalterischen Besetzungen um eine administrative Variante des 
Nutzungsverbotes, die alle Bewohnerinnen der Stadt als Vandalen denunziert:

"Wo aber lebendige Menschen den Absichten der Planer ganz praktisch widersprechen - 
also wie falsch verstandene Natur reagieren - haben wir es mit Vandalismus zu tun, ge
gen den die Erfindung zu schützen oder mit hohem Aufwand ständig zu reparieren und im 
Zustand der Neuheit zu erhalten ist. (...) Merke: Vandalen-Festigkeit wird durch Ausschluß 
des Gebrauchs erreicht. Die Sauberkeit der Idee kann nur so erhalten werden. Das trifft 
nicht nur unerwünschte Nutzer und Nutzungen, sondern auch falsche, unbeabsichtigte 
Flora und Fauna" (Hülbusch, K. H. 1986: 5).



Möglichkeiten der Herstellung und Pflege bei regellosen Flächen
Für die Funktionsflächen gibt es keine Regeln der Herstellung oder Pflege, die 
städtebauliche Entwürfe und Flächengestaltungen mildern oder ihre Unbrauchbar
keit aufheben könnten. Die Funktionsflächen sind zur Umgebung beziehungslos, 
d.h. sie sind 'Löcher' oder ebensolche flächigen Monolithen, wie die sie umgebende 
Bebauung. Da ihnen jede Benachbarung und jede lineare Zonierung einer Straße 
und/oder einer Bebauung fehlt, liegen die Flächen wie außerhalb der Stadt. Sie sind 
bestenfalls als 'Märkte oder Kirmesplätze vor den Toren der Stadt' zu verstehen. 
Damit ist eine Möglichkeit angedeutet, diese Flächen so einfach zu organisieren, wie 
wir es am Beispiel des Cato-Bontjes-van-Beek-Platz überlegt haben. Das Prinzip 
eines betretbaren und vegetationsfähigen Belags, einer gut zu überlegenden Gren
ze und eines Baumdachs gilt dann auch für die anderen Beispiele. Für das Straßen
bahndepot in Gröpelingen ist dieses Prinzip ja auch bereits weitestgehend überlegt 
worden. Dabei ist die Organisation der Flächen immer so sparsam und vorsichtig 
wie möglich zu planen und lieber im Laufe der Fertigstellung noch zu ergänzen oder 
zu variieren, nach dem Motto: erstmal ist und geht nix - und alles was mit der Zeit 
kommt, ist genau zu beobachten.
Der schnelle Erfolg des 'großen Wurfes' (vgl. Schwarze, B. 1991) ist dagegen immer 
falsch und genauso aussperrend wie das Verbotsschild an der Crüsemannallee.
Nur, daß so ein Verbotsschild schneller und sparsamer zu entfernen ist.

7.3 DIE 'STÄDTEBAU-ANGER' -
VERSCHWENDERISCHE SIEDLUNGSENTWÜRFE UND WEGGEGRÜNTE
FLÄCHEN

Die Beispiele der 'Städtebau-Anger' aus den 50er bis 20er Jahren liegen alle in 
Siedlungen aus dieser Zeit (straßenorientierte Zeilen, Zeilen am Wohnweg, Selbst
versorger-Siedlungen). Die Anger sind feste Bestandteile der Entwürfe für die jewei
ligen Siedlungen, die über einen verschwenderischen Umgang mit Flächen und eine 
Parzellierung und Erschließung charakterisiert sind, die mit dem gründerzeitlichen 
Prinzip der 'Hufenerweiterung' und Rastererschließung brechen und statt dessen 
Zeilen und Einfamilienhäuser an Wohnweg und Sackgasse entwerfen (vgl. Beek
mann, H. et.al. 1996). Die Städtebau-Anger liegen in der Regel von den Straßen 
weggerückt am Wohnweg. Über diese Lage und fehlende Zonierungen ist so schon 
unklar, ob sie öffentliche oder private Flächen vor den Zeilen sind. Da sie also, 
durch den Siedlungsentwurf bedingt, von niemandem gebraucht werden, sind sie als 
'leere Flächen' mit Dekorationsgrün vollgepflanzt. Damit sind die Anger - ähnlich den 
'städtebaulichen Löchern' - von der Mitte her besetzt und zu den Rändern der umlie
genden Bebauung hin undurchlässig abgepflanzt. So sind die nachfolgenden Bei
spiele alle doppelt entwertet: der Siedlungsentwurf (Lage) und die dekorative Gestal
tung mit Hecken und Gebüsch (Ausstattung) verhindern einen allgemeinen und öf
fentlichen Gebrauch und ermöglichen keinen Platz.
Bei den Städtebau-Angern sind zwei verschiedene Beispielsgruppen zu unterschei
den: die 'Sackgassen-Anger' einerseits und die 'Städtebau-Anger' neben durch
lässigen Straßen andererseits. D.h. die Lage der Anger an undurchlässigen oder 
durchlässigen Erschließungen ist entscheidend für die Möglichkeiten öffentlich zu
gängliche und kommunal brauchbare Plätze (wieder) hersteilen zu können. Denn 
auch für die Siedlungen der 50er bis 20er Jahre gilt: was der Siedlungsentwurf ver
baut und verstellt hat, ist nicht mehr nachträglich zu organisieren. So ist bei den 
Städtebau-Angern immer zu überlegen, was im vorhanden Bestand überhaupt noch 
geht.



7.3.1 Die Wurster Straße (Grolland) - Ein Sackgassen-Anger, der scheinbar 
sparsam entworfen wurde.

Der 'Sackgassen-Anger' am Ende der Wurster Str. in der Siedlung Grolland ist über 
Flächenverschwendung im Siedlungsentwurf und scheinbare Sparsamkeit in der 
Ausstattung gekennzeichnet. Die Selbstversorgersiedlung Grolland (ca. 1935) ist mit 
großen Parzellen und einer Sackgassen- und Wohnhof-Erschließung angelegt wor
den (siehe Lageplan). Diese Spielereien im Siedlungsgrundriß mit vielen sogenann
ten 'Angern' sollten das Dörfliche der Siedlung mit den 'Selbstversorger-Höfen mit 
regionaltypischen Baustil' besonders betonen. Der 'Anger' ist hier zum schmücken
den Element der in Grolland 'inszenierten Ländlichkeit' reduziert (vgl. Hirz, 0. 1990). 
Für diese Inszenierung wurden u.a. in der Wurster Str. am Ende der Sackgasse die 
drei letzten Doppelhäuser auf einer Seite zurückgesetzt und dort seitlich der 'Anger 
zwischen Sackgasse und Grundstücksparzellen geschoben. Diese typische Anlage 
der öffentlichen Freiräume für einen 'lockeren Siedlungsgrundriß' ist mit der daraus 
resultierenden Flächenverschwendung und der geringen Baudichte (GRZ ca. 0,2) 
typisch für die Selbstversorger-Siedlungen der 20er und 30er Jahre. Ebenso typisch 
für die Bauzeit ist die Gestaltung des Angers in der Wurster Str.

Der ländliche Anger in der Wurster Straße liegt in einer Sackgasse mit weit zurückliegenden Häusern, 
Dadurch wird er zu einer leeren Fläche ohne Rand.



Der Anger ist eine baumbestandene Rasenfläche, die keine Grenzen und Schwellen 
zwischen Fahrbahn, Anger und Häusern besitzt. Einzig der Materialwechsel (von 
Pflaster / Asphalt zu Rasen) deutet einen Wechsel zwischen Fahrbahn und Anger 
an. Zwischen öffentlichem Anger und privaten Parzellen finden wir mit einer ca. 80 
cm hohen Hecke eine zweite angedeutete, aber zu niedrige und zu 'weiche' Grenze. 
Damit 'hängt' der Anger zwischen den privaten Parzellen und der öffentlichen Fahr
bahn, ohne daß klar ist wohin er gehört. Für die Wahrnehmung seiner Brauchbarkeit 
bedeutet dies, daß er von den Grundstücken her öffentlich ('vor der Hecke') und von 
der Fahrbahn her privat ('Rasenfläche als Teil des Vorgartens') wahrgenommen 
wird. Mit der zusätzlichen Besetzung der Rasenfläche durch die locker verteilt ge
pflanzten Bäume und die über die Fläche verlaufenden Zufahrten zu den Parzellen 
wird die ganze Fläche unbrauchbar. Nicht mal Kinder können hier ungestört spielen. 
Der Anger ist so ein Stück Abstandsgrün, wobei die Gestalt der ganzen Siedlung 
(Lage) und die Gestaltung (Interieur) hier in 'idealtypischer' Kombination für die 20er 
/30er Jahre auftreten.
Weil alle Schwellen und Grenzen fehlen, die aus der Fläche einen Platz organisie
ren könnten, sind nachträglich Poller zur Fahrbahn hin aufgestellt worden, um ein 
Beparken der Fläche zu verhindern. Beim unten abgebildeten Beispiel der Kameru
ner Str. (Oslebshausen) wurde das nicht gemacht, so daß der Anger dort zum Par
ken vor den Häusern genutzt wird.

Kameruner Straße in Oslebshausen - 'Anger' als Parkfläche

Was gegen scheinbare Sparsamkeit und fehlende Grenzen zu überlegen ist
Wenn beide Flächen den Bewohnerinnen Platz für ihre Gebräuche und Pläne bieten 
würden, dann wäre weder die Wurster Str. zum Abstandsgrün noch die Kameruner 
Str. zum Parkplatz funktionalisiert. In beiden Beispielen sind zunächst deutliche 
Grenzen zu den privaten Parzellen zu organisieren. Damit wird eine klare Zugäng
lichkeit vom privaten 'Vorgarten' zum Anger hergestellt. Rund um die Angerflächen 
müßte ein zwei Meter breiter Gehweg (wassergebundene Decke) laufen, der zum



Anger mit einer Baumreihe begrenzt wird. Die Bäume bilden eine durchlässige 
Grenze und ein Dach. Damit sind die Anger vom Rand her überlegt. Sie werden so 
zugänglich und bieten im Rahmen des vorgegebenen Siedlungsentwurfs Platz und 
können mit durchlässigen Grenzen nicht einseitig funktionalisiert werden (z.B. als 
Parkplätze). In beiden Beispielen wird also die auf den ersten Blick scheinbar spar
same Ausstattung mit Bäumen und Rasen / wassergebundener Decke um die feh
lenden Schwellen und Grenzen ergänzt. Ohne diese Überlegung zur Organisation 
bleibt die jetzige Ausstattung nur ein Vorschein gründerzeitlicher Vorbilder. Das zu
nächst sparsame Bild ist beim genaueren Blick doch verschwenderisch, da mit ihm 
kein Platz organisiert ist. Statt dessen verhindern die Bäume des Angers / Wurster 
Str. sogar noch eine Benutzbarkeit, da sie falsch die Mitte(n) des Platzes besetzen, 
ohne die Fläche zu zonieren. D.h. auch sparsame Mittel der Ausstattung sind ver
schwendet, wenn sie nicht einer organisatorischen Überlegung der Freiraumplanung 
folgen (vgl. Böse-Vetter, H., Hülbusch, K.H. 1989). Aus der Lage der Anger direkt 
vor den privaten Parzellen / Haustüren ist allerdings in beiden Fällen auch mit viel 
baulichem Aufwand nichts zu ändern. Das bleibt sowohl in der Wurster Str. wie in 
der Kameruner Str. dauerhaft verbaut.

Das Beispiel Heymelstraße - 50 % sind weggegrünt
Das gilt auch für das Beispiel der Heymelstraße 
(Riensberg). Der Sackgassen-Anger ist allerdings auch 
noch ein Beispiel für die flächenbesetzenden Strauch- 
und Gebüschpflanzungen aus den 50er bis 70er Jahren, 
die immer noch häufig in Bremen zu finden sind. Wer in 
der Sackgasse Heymelstraße an der flächigen Abpflan
zung mit Gebüsch, das den Waldsaum kopieren möchte, 
vorbeikommt, kann nur ahnen, ob dahinter ein Buchen
forst oder eine Reihenhauszeile am Wohnweg versteckt 
wird Bei genauerer Beobachtung läßt die Artenkombination der Abpflanzung aber 
auf eine Grünplanung der 50er Jahre incl. der dazu passenden Architektur schlie
ßen. Umgekehrt können die Bewohnerinnen der Gebäude nicht sehen, was auf'ih
rer' Straße passiert, weil ihnen die Sicht weggegrünt wurde. Wer vor die Türe tritt, 
meint im Wald zu stehen. Das ist ein eher beängstigendes Gefühl, da nie sichtbar 
ist, wer gerade noch so im Dickicht steht.

Die Zeilen am Wohnweg und die Rasenfläche sind zur Heymelstraße vollständig weggegrünt.

Mit der Abpflanzung wird die soziale Sicherheit des Straßenfreiraumes, der Anteil 
der Bewohnerinnen an der Straße zerstört (vgl. Jacobs, J. 1963). Ca. 50% der An



gerfläche sind mit Gestrüpp besetzt, das auch die restliche Rasenfläche neben dem 
Wohnweg unbrauchbar macht. So zerstört das Abstandsgrün die über den Sied
lungsentwurf sowieso schon stark eingeschränkten Möglichkeiten, Platz in der 
Sackgasse und Platz auf dem Anger am Wohnweg haben zu können. Für die Be
wohnerinnen der Reihenhauszeile am Wohnweg der Heymelstr. bleibt nur die Mög
lichkeit des Rodens, um mal einen Blick auf die Sackgasse werfen zu können.

Regeln bei Sackgassen-Angern
Bei Sackgassen-Angern wie z.B. Heymelstr. oder Wurster Str. ist eine lesbare und 
eindeutige Organisation der Gebrauchsmöglichkeiten durch morphologische Verän
derungen (Umbau) unerreichbar, weil der Siedlungsentwurf diese bereits durch die 
Verteilung und Verschwendung der Flächen verhindert. Die Regel ist hier auf die 
Herstellung einer Zonierung mit deutlichen Grenzen, begehbaren Fußböden und 
einem Baumdach, das die Grenzen bestärken kann, beschränkt. Dem muß - wie am 
Beispiel Heymelstraße dargelegt - die 'Entrümpelung' flächenhaft ausgebreiteter 
Pflanzungen vorausgehen, die die Hilflosigkeit gegenüber 'zu großen' und 'zu lee
ren' Flächen zum Ausdruck bringt. Die Architektur solcher Flächen mit Fußboden, 
Dach und einsichtigen, durchlässigen und schmalen Grenzen stellt mit einfachen 
Mitteln Nutzbarkeit und auch Pflegbarkeit her.

7.3.2 Der Städtebau-Anger an der Wyckstraße (Neu-Schwachhausen) - 
Reihenhauszeilen am Wohnweg, eine Rasenfläche und eine Hecke

Der Städtebau-Anger an der Wyckstraße (Neu- 
Schwachhausen) ist im Zuge des Siedlungsentwurfs in 
den Jahren 1939/41 entworfen und angelegt worden. Er 
liegt zwischen drei zurückgesetzten Reihenhauszeilen am 
Wohnweg und der Wyckstraße. Die Abfolge der unter
schiedlichen Nutzungsbereiche, die entweder ungenü
gend oder falsch von einander abgegrenzt sind, ist in der 
Skizze mit den Reihenhauszeilen, der erhöhten Ab
standsfläche davor, dem Wohnweg, der Angerfläche, der 
Hecke als Grenze zum Gehsteig und zur anschließenden Fahrbahn gut zu erken
nen. Die Ausstattung des Angers weist drei Zeitphasen der Gestaltungen auf. Die 
Reihenhauszeilen und deren mit kleinen Sandsteinmäuerchen ca. 40 cm erhöht lie
genden Abstandsflächen zwischen Haustür und Wohnweg stammen zusammen mit 
der Erschließung aus dem Jahr 1939/41. In den 50er Jahren wurde dann die 80 cm 
hohe Ligusterhecke zwischen die Wyckstraße und die Angerfläche gepflanzt, die nur 
an zwei Stellen durchlässig ist. Die Hecke ist hier eine falsche Grenze, die zwei un
terschiedliche Bereiche öffentlicher Freiräume (Gehsteig und Angerfläche) undurch
lässig voneinander trennt. Sie ist eine gestalterische Ausgrenzung aller übrigen 
Siedlungsbewohnerinnen. In Kombination mit den fehlenden Vorgarten vor den Rei
henhauszeilen wird der Anger als öffentliche Freifläche nur von den unmittelbaren 
Anwohnerinnen der 12 Wohneinheiten genutzt und ist über deren Besetzung priva
tisiert. Alle anderen Bewohnerinnen der Siedlung können nur auf der anderen Seite 
der Hecke den in den 60er / 70er Jahren nachträglich angelegten 2 Meter breiten 
Gehsteig benutzen, ohne auf den Anger zu gelangen. Die Ligusterhecke als Grenze 
im öffentlichen Freiraum und die fehlenden Grenzen für Vorgärten vor den Reihen
hauszeilen machen so aus den Abstandsflächen und dem Anger eine öffentliche, 
aber zugleich über den Gebrauch privatisierte Schaufläche.



-  A M G C K . V/ycKStlöSSSG./ -5 C i4 tH 4 3 X W f T T  IS G 5T6W O  -

"Die hohen und nach Material und Ausführung verschiedenartigen Zäune und Einfassun
gen müssen fallen, damit der Vorgarten weitgehend zu einer öffentlichen Schaufläche 
werden kann" (Schiller, H. 1958: 150f.).

Die verstreuten Baumpflanzungen auf der lückigen Rasenfläche stammen aus un
terschiedlichen Jahren (alte Kastanien, junge Mehlbeeren, Birken, Obstbäume und 
Kugelahorne). Vor allem die jüngeren Pflanzungen besetzen die Mitte des Rasenflä
che und wurden von den Anwohnerinnen selbst ausgeführt.



Hecke und fehlende Vorgärten 'schlagen' den Anger den Reihauszeilen zu 

Wer darf hier was?
Die eingeschränkte Verfügung, die derzeit hergestellt ist, produziert dann prompt 
einen ordentlichen Nachbarschaftsneid.
Seit sich das Gartenbauamt als 'Stadtgrün Bremen' aus der Flächenpflege an der 
Wyckstr. zurückgezogen hat (angeblich und wie immer aus Geldmangel) wird die 
Rasenfläche von einem Teil der Anwohnerinnen des Angers gepflegt. Rasen mähen, 
Laub harken, Bäume pflanzen sind die Arbeiten, die erledigt werden. Das Gartenamt 
schneidet die größeren Bäume und die Hecke und holt Schnitt- wie Mähgut (und 
Laub) ab. Damit beanspruchen die pflegenden Anwohnerinnen nun natürlich ein 
Bestimmungsrecht über die Nutzung 'Ihrer' Fläche. Da aber dort - wie bei vielen an
deren Beispielen auch zu beobachten ist - alle Kinder der Siedlung die Fläche auf 
verschiedene Weise bespielen, gibt es einen Nachbarschaftsstreit. Denn die selbst 
ernannten und von der Untätigkeit des Gartenamtes bestätigten 'Besitzer' der Fläche 
wollen nicht, daß die Kinder der benachbarten Straßen dort auch spielen und da
durch die von ihnen sorgsam gepflegte Rasenfläche zertrampeln. Ein hervorragen
des Beispiel gebauter und gestalteter Neidkultur: Lage und Interieur 'bevorteilen' die 
Reihenhauszeilen am Anger. Und deren Bewohnerinnen kümmern sich um 'ihre' 
Fläche. Aber alle Anderen wollen auch ihren kommunalen Anteil an dieser Fläche 
haben. Der ihnen ja auch zusteht - und bei richtiger Organisation und Ausstattung 
der Fläche ohne Streit zu erhalten wäre.

Was beim Beispiel Wyckstraße zur überlegen ist:
Um den oben beschriebenen Nachbarschaftsneid aufzuheben, muß beim Anger 
überlegt werden, wie die Fläche möglichst allen Siedlungsbewohnerinnen der 
Wyckstraße und den angrenzenden Seitenstraßen (u.a. Schaffenrathstr, Preis- 
werkstr., Buxtorfftr.) Platz bieten kann.
Dazu sind in einem ersten Schritt Zonierungen mit Grenzen und Schwellen zu orga
nisieren, die die Fläche als brauchbaren Platz für alle lesbar und verstehbar ma
chen. Dazu ist die Ligusterhecke zu entfernen, damit die Fläche von der Wyckstraße 
her öffentlich zugänglich und betretbar ist. Statt derer ist eine Baumreihe mit 5 Meter 
Pflanzabstand zwischen den Bäumen entlang von Gehsteig / Wohnweg und Anger
fläche zu pflanzen. Die Baumreihe umgibt so den Anger rundum und bildet ein 
Baumdach aus. Gleichzeitig sollten die Abstandflächen vor den Reihenhauszeilen 
mit Zäunen begrenzt werden, damit hier privat nutzbare deutlich begrenzte Vorgär
ten einerseits und deutlich abgegrenzte öffentliche Freiräume andererseits organi
siert sind. Neben dieser Organisation neuer Grenzen sollte dann die Betretbarkeit 
der ganzen Rasenfläche durch Absanden und Aushagern des Bodens und die



Brauchbarkeit der ganzen Fläche durch Entfernen der Gehölze und Accessoires von 
der Mitte des Angers erfolgen. Diese Maßnahmen, die wenig aufwendig und spar
sam in der Wahl der Mittel sind, erhöhen die Nutzbarkeit des Angers an der 
Wyckstraße schon erheblich (vgl. auch die Überlegungen zur Wurster Str. und 
Heymelstr.).
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In der Skizze zum neuen 'Wyckplatz' sind darüber hinaus noch baulich- 
organisatorische Maßnahmen geplant worden, die vor allem die 12 Wohneinheiten 
in den unmittelbar angrenzenden Reihenhauszeilen entlasten, da ihnen mehr Di
stanz zum Platz organisiert wird. So sollten die Zufahrten zu den Garagen, die der
zeit quer über den Anger verlaufen und dessen Nutzbarkeit stark einschränken, auf
gehoben und durch eine neue Ringerschließung (Einbahnstraße) ersetzt werden.



Damit liegen vor den Reihenhauszeilen klar begrenzte Vorgärten und eine Anwoh
nerinnenstraße mit Gehsteig, so daß vor allen Haustüren in der Siedlung Straßen
plätze organisiert sind. So wird der angebliche Vorteil einiger Weniger aufgehoben, 
und der 'Wyckplatz' ist nun ein von allen gleich erreichbarer und zugänglicher Platz, 
der für alle Beteiligten brauchbar ist. Vorbilder hierfür wären dann z.B. der Liegnitz
platz oder der J.-Strauß-Platz, die allerdings als gründerzeitliche 'Schmuckplätze' 
beide eine dichtere Randbebauung besitzen.

Das Beispiel Georg-Gröning-Straße (Schwachhausen) - 
Mit viel Straßenbegleitgrün zum Parkplatz modernisiert
Die Georg-Gröning-Str. zwischen C.-Schurz-Str. 
und Schubert Str., ist in diesem Abschnitt mit 30 
Metern Fläche von Vorgartenzaun zu Vorgarten
zaun viel zu breit. Dieses Profil der 20er Jahre ent
springt einem Entwurf, der zur Betonung der Zeilen 
an der nördlichen Straßenseite eine Art Anger ne
ben der Straße drapierte. Der grünen Modernisie
rung in den 70er / 80er Jahren bot diese Flächenverschwendung nur die Variante 
der flächigen Abpflanzung und der Funktionalisierung des Angers' zu einer breiten 
Parkfläche. Ca. ein Drittel des mit 30 Metern für eine normale Straße mit Bäumen 
viel zu breiten Straßenprofils sind mit Bodendeckern und bis zu 6 Meter hohem Ge
büsch bepflanzt.

Georg-Gröning-Straße - Straßenbegleitgrün und Parkfläche, sonst nix.



So sind beide Gehwege mit breitem Straßenbegleitgrün von der Fahrbahn getrennt. 
Während einerseits der Pflanzstreifen vor allem mit Mahonien bepflanzt ist und 'zwi
schendrin' einige Parkbuchten enthält, ist der andersseitige Gehweg völlig von den 
anschließenden Parkplätzen und der Fahrbahn per Hainbuchengebüsch wegge
grünt. Hier 'gelingt' es durch das bloße Betreten des Gehweges auf einer Zufahrt 
durch das 3 Meter breite Hainbuchengebüsch Anwohnerinnen, die gerade ihre Vor
gartenpforte schließen, heftig zu erschrecken. Derartige Abpflanzungen stürzen in 
solchen Augenblicken alle Beteiligten - 'Fremde wie 'Einheimische' - in Unsicherheit 
und Angst.

Was an diesem Beispiel zu überlegen wäre...
Nun hat der Abschnitt der Georg Gröning Straße ein viel zu breites Profil. An dieser 
städtebaulichen Flächenverschwendung der 20er Jahre läßt sich nichts ändern. 
Aber diese Fläche mit einem hohen Pflegeaufwand und entsprechend hohen Folge
kosten abzupflanzen, ist freiraumplanerisch völlig unvernünftig. 30 Meter Breite sind 
zuviel für eine Straße und daher ist mit so wenig Aufwand wie möglich zu überlegen, 
welche brauchbare Herstellung von Straßenplätzen und deren Ergänzungen über
haupt möglich ist, statt wegzugrünen. Mit einer durchlässigen Organisation, d.h. vier 
Baumreihen und einer in zwei Fahrspuren mit dazwischenliegendem Rasenplatz 
aufgeteilten Fahrbahn, hat jede Seite der Bebauung einen Gehsteig, einen Radweg, 
einen Baumstreifen und eine Fahrbahn vor der Haustür.
So ließe sich denn aus diesem Abschnitt der Georg-Gröning-Straße zumindest eine 
brauchbare Straße mit einem mittigen Platz hersteilen:
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Regeln bei Städtebau-Angern neben der Straße
Auch die Städtebau-Anger neben Straßen sind - wie die Sackgassen-Anger - zu
nächst lesbar und eindeutig zu organisieren, indem Grenzen und Schwellen einge
führt werden. Ein begehbarer Belag (wassergebundene Decke, hagerer Scherrra- 
sen) und eine Baumreihe, die zugleich durchlässige Grenze (Stämme) und 'architek
tonisches Dach' (Krone) des Platzes herstellt, sind die wichtigsten Maßnahmen einer 
Reparatur, die einfach und sparsam ausgeführt werden können. Die gründekorativen 
Aussperrungen und Flächenbesetzungen mit Hecken und flächigen Gebüschpflan
zungen sind dabei zugleich zu entfernen. Damit werden die Angerflächen neben den



Straßen öffentlich übersehbar wie zugänglich und es besteht die Möglichkeit, daß 
Viele dort mit ihren Nutzungen Platz haben. Über diese Re- oder Neuorganisation 
der Flächen hinaus ist es sinnvoll, die Anger neben den Straßen zusammen mit die
sen umzubauen. Aufgrund der Lage an durchlässigen Straßen kann hier die im 
Siedlungsentwurf angelegte 'Zwangsgemeinschaft' (vgl. Habermas, J. 1962/90) der 
privaten Besetzungen weitestgehend zurückgenommen und ein für alle Beteiligten 
nutzbarer Platz organisiert werden. Bei dem Beispiel Georg-Gröning-Straße ist das 
eine Notwendigkeit, die über die bereits erfolgte Modemsierung hergestellt wurde. 
Bei der Wyckstraße ist es ein wichtiger Schritt, den Anger für alle Beteiligten gleich 
zugänglich zu machen. Beide Beispiele folgen in den Umbauvorschlägen der prinzi
piellen Überlegung vor jedem Haus, vor jeder Haustür einen 'Anteil an der Straße' 
(Jacobs, J. 1963/69) zu organisieren und die Anger ähnlich dem Typus der 
Schmuckplätze von einer Ringstraße zu umgeben. So werden sie allgemein und für 
alle Bewohnerinnen gleichermaßen zugänglich und brauchbar. Diese Straßen und 
deren Plätze stellen dabei eine notwendige Distanz zur privaten Haustür her, um die 
Anger zu öffentlichen und kommunalen Plätzen machen zu können. Bezogen auf die 
Straße und die in ihr enthaltenen und über sie erreichbaren Plätze

"heißt "öffentlicher werden" auch: für den Einzelnen brauchbarer, zugänglicher werden,
durchschaubar sein" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

7.4 GRÜN MODERNISIERTE ALTE PLÄTZE
Zeitgleich mit den Neuanlagen der Städtebau-Anger ab den 20er / 30er Jahren wer
den in den gründerzeitlichen Quartieren die alten Plätze nach den gleichen Leitbil
dern modemsiert. D. h., ausgehend von den Neuanlagen auf'der grünen Wiese vor 
der Stadt' wandern die Modernisierungen nach und nach wieder in die alte Stadt 
zurück. Vor allem über die stadtgärtnerischen Abpflanzungen bis hin zu kompletten 
Bepflanzungen mit diversen niedrigen und vor allem dornigen Sträuchern werden 
die alten Plätze ab den 50er Jahren besetzt. In den 60er und 70er Jahren werden 
diese grünen Dekorationen noch forciert. In der Regel sind sie aber nicht mit bauli
chen Veränderungen des alten Organisationsprinzips der Plätze verknüpft. Die grü
ne Modernisierung wird bei vielen Beispielen bis heute immer wieder nach gleichem 
Schema bei wechselnden Artenmoden weitergepflanzt. Das heißt, die Wechsel der 
stadtgärtnerischen und städtebaulichen Moden, die den Gebrauch verhindern, fin
den wir bis heute auf vielen alten Plätzen in Bremen. Die modernisierten 'Schmuck
plätze', 'Ränder' und 'Straßenplätze' sind daher heute auf den ersten Blick nicht 
mehr als solche zu erkennen, es sei denn, man hat gerade die Skizzenübersicht 
dieses Gutachtens zur Hand. Die Überformungen durch Abpflanzungen, Materialviel
falt und Funktionalisierungen (Kinderspielplatz, Picknickanlage) zerstören die Les
barkeit der vormals brauchbar organisierten Plätze. So könnten in Bremen viele der 
in den 60er- und 70er Jahren weggegrünten Flächen mit wenig baulichem Aufwand 
und entsprechend geringen Kosten 'entrümpelt' und 'aufgelichtet' werden und die 
dahinter bzw. darunter verborgenen Flächen wieder Plätze für die Bewohnerinnen 
werden. Der Brommyplatz und der Liegnitzplatz sind hierfür bereits realisierte Bei
spiele.



Der 'innere Rand1 Colmarer Straße / Elsässer Straße (Gete)
Abgepflanzt und Vergessen
Der heutige Zustand des Platzes an der Colmarer Straße /
Elsässer Straße ist von der Rundum-Abpflanzung mit 
Sträuchern ( vor allem Mahonie und Schneebeere) und Bo
dendeckern (Cotoneaster) geprägt (siehe Skizze). Zusätz
lich zur Abpflanzung besitzt der Platz zu den drei straßen- 
zugewandten Seiten einen Metallgitterzaun, der das Que
ren des Platzes durch die ca. 4 Meter breiten Strauchpflan
zungen noch zusätzlich verhindern soll. Der Platz besitzt an 
der Elsässer Str. noch Fragmente einer alten Kastanienrei
he. Einzelne große Kastanien überstellen auch den Platz, der so noch das 'alte 
Dach' der Erstausstattung aufweist. Aus dieser Erstausstattung liegt unter dem 
nachträglich aufgebrachten Sand auch noch eine alte wassergebundene Kalkschot
terdecke.

Der Rand ist völlig abgepflanzt. Der mögliche Platz ist eine dunkle Fläche



Mit der Rundum-Abpflanzung ist in den 70er Jahren auf der Elsässer Straße auch 
die Wegeführung entlang des Platzes zerstört worden. Während der Radweg wei
terhin neben der Fahrbahn läuft, ist der Gehweg hinter das 4 Meter breite und ca. 
2,50 Meter hohe Gestrüpp gelegt worden. Damit besteht hier eine höchst unange
nehme Situation für Fußgängerinnen, die hier - häufig zu beobachten - auf die ande
re Straßenseite wechseln. Durch die Abpflanzung ist der Gebrauch des Gehweges 
ebenso vergessen, wie die ganze Platzfläche aufgrund der heutigen, vollständigen 
Undurchsichtigkeit gerne als Abfall'platz' benutzt und entsprechend oft gereinigt 
wird. Zugleich ist es sehr unangenehm in diesem 'dunklen Loch', das selbst bei 
hochsommerlicher Sonne besteht, fremden Personen zu begegnen oder die Schat
ten von auf den Bänken sitzenden Gestalten zu bemerken. Mit der dichten Abpflan
zung wird so eine permanent bedrohliche Situation hergestellt. Somit ist der Platz 
unbrauchbar, wozu ca. 40 % der Fläche mit Gestrüpp weggegrünt sind.

Die Zwergstrauch-Mode
Der Platz an der Colmarer Str. / Elsässer Str. ist ein typisches Beispiel für die Ab
pflanzung von alten baumbestandenen Plätzen oder straßenbegleitenden Baumrei
hen mit (Zwerg-)Sträuchern. Seit Camillo Sittes 'künstlerischem Städtebau' und sei
ner Kritik an den 'langweiligen Baumreihen' in den Straßen Wiens werden zahlreiche 
romantische Elemente des Landschaftsgartens in die gründerzeitliche Stadt einge
führt, damit diese 'gesünder' und dekorativer' werde (vgl. Sitte, C. 1889/1909).

"(...) durch Anpflanzen von vielen, die Aussicht hemmenden Büschen suchte man die 
Lustwandelnden über die Kleinheit des ihnen zur Verfügung stehenden Terrains hinweg
zutäuschen" (Hegemann, W. 1930/92: 341).

Das 'Lustwandeln im Landschaftspark' wird zum neuen Leitbild für die Stadt. Eine 
absurde Idee einen zig Hektar großen Landschaftspark auf der Fläche von 300 qm 
herzustellen bzw. in den Straßen der Stadt zu entwerfen. Dies fand sogar Pückler:

"Hätte ich ahnen können, daß mit diesen Blumenstücken solcher Unfung getrieben würde, 
ich würde sie niemals angefangen haben" (Pückler in: Hennebo, D. 1971: 239).

Über die Verwendung von Strauch- oder Staudenpflanzungen und Blumenrabatten 
gerät die selbstverständliche und einfache Herstellung eines Platzes in Vergessen
heit. Bei Hugo Kochs (1914) 'Gartenkunst im Städtebau' tauchen nur noch blumen
geschmückte Flächen und Parks auf. Das Leitbild der 'Abpflanzung zum Lustwan
deln' wird nach und nach für alle Plätze, die entsprechend modernisiert werden, zum 
Standard. Bestimmendes Gestaltungsmittel werden dabei ab den 50er Jahren viele 
Straucharten, wie z.B. 'der aparte Außenseiter Mahonie' (Migge, L. 1913), die zuvor 
in Villengärten gepflanzt wurden und deren natürliche Herkunft ein- oder wenigartige 
Zwergstrauchgesellschaften extremer Klima- oder Bodenbedingungen sind (vgl. 
Hülbusch, K.H. 1981).

"Auf diese Weise sind z.B. die subalpinen Legföhren-Gebüsche (Pinus mugo) und die 
Cotoneaster-Felsengebüsche der innerasiatischen Gebirge jahrzehntelang zur Lieblings
vegetation unserer Grünflächenämter geworden, und in Osnabrück wurden die öffentli
chen Freiräume (und auch noch die kleinsten) in einem Ausmaß mit Cotoneaster und 
Konsorten vollgepflanzt und weggegrünt, daß die Stadt seit den achtziger Jahren aus
sieht, als sei sie aus einem Zwergstrauch-Dickicht herausgerodet worden" (Hard, G. 
1988/1990: 335).



Was beim 'inneren Rand' Colmarer Str. / Elsässer Str. zu überlegen ist
Der Platz ist von seiner Lage her ein typischer 'innerer Rand'. Damit diese Lage, die 
angrenzenden Bebauung, die Straßen entlang des Platzes und die Platzfläche aber 
wieder zusammen als öffentliche Freiräume allgemein zugänglich und wirksam wer
den können, muß die ganze Abpflanzung mit Gestrüpp entfernt werden. Gleichzeitig 
sind die straßenbegleitenden Baumreihen entlang der Colmarer Straße (mit Linden) 
und entlang der Elsässer Straße (mit Kastanien) wieder zu ergänzen. Entlang der 
Elsässer Straße sollten neben der Fahrbahn ein Radweg - mit einem Hochbord ab
getrennt - und ein Gehweg organisiert werden, der zwischen einer doppelten Ka
stanienreihe verläuft; einerseits die alte, wieder ergänzte Alleereihe und anderer
seits eine neue Reihe als durchlässige Grenze zum Platz. Neben den Baumreihen 
als Grenze zu den rund um den Platz verlaufenden Wegen sollte hier ein Zaun ohne 
Sockel zur Bestärkung der Grenze und als wegegbegleitender Handlauf geplant 
werden (vgl. Brommyplatz). Der Zaun hält zugleich den Platz von aussperrenden 
Besetzungen (z.B. mit Hundekot) frei. Der Boden des Platzes könnte mit einer 
Sandsteinquarzitdecke oder der noch vorhandenen Kalkschotterdecke hergestellt 
werden. Diese Re-Organisation des Platzes besteht vor allem in einem einfachen 
und sparsamen Aufräumen des Platzes von unnötigem flächenbesetzenden und 
behindernden Gestrüpp, das um eine bauliche Wiederherstellung der Beläge und 
Rundwege bei gleichzeitigen Baumpflanzungen ergänzt wird.



Mit drei weiteren Beispielen wird noch mal der unterschiedliche Aufwand beim Ab
räumen der dichten Strauch-Abpflanzungen (Findorff-Markt), der flächigen Beset
zungen mit Gestrüpp (Saarbrückener Str. / Elsässer Str.) und der Kombination von 
Pflanzungen aller Arten und einer zusätzlichen Funktionalisierung der restlichen 
Flächen (Tannhäuser Platz) deutlich.

Das Beispiel Findorff-Markt -
Eine brauchbare Organisation, die im Gebüsch versteckt w ird
Die Gestaltungsmode der breiten und un
durchsichtigen Abpflanzung des Platzes vom 
Straßenfreiraum, die beides zerstört, finden wir 
auch am Findorff-Markt. Natürlich ist auf dem 
Wochenmarkt immer etwas los. Aber wenn 
keine Marktstände da sind, oder dort wo der 
Findorff-Markt in der Woche zum Parken ge
nutzt wird, besteht der 'Markt' / die 'Restfläche' 
aus einer großen abgepflanzten Fläche, die 
weder vom Rand her überquerbar oder auch 
nur übersehbar ist. Damit traut sich niemand einfach so durch das Strauchdickicht 
auf die Fläche. Der Findorff-Markt ist zu den angrenzenden Rändern, zu den Stra
ßen und der einseitig unmittelbar benachbarten Reihenhausbebauung meterhoch 
abgepflanzt. Damit fehlt eine Durchlässigkeit, die es auch außerhalb der Marktzeiten 
ermöglicht, den Platz zu queren oder zum Aufenthalt zu nutzen. Die zahlreichen 
Hinweisschilder auf Autodiebstähle zeigen deutlich, welche eingeschränkte öffentli
che Kontrolle hier besteht. Da nützen auch die regelmäßig anbrausenden Streifen
wagen nichts, sie können nicht die tägliche soziale Kontrolle, die die Bewohnerinnen 
so nebenbei 'hersteilen', ersetzen (vgl. Jacobs, J. 1963/69).

Findorff-Markt - Doppelt abgepflanzt und ohne öffentliche Kontrolle. Dabei würden die Platanenrei
hen als Grenze genügen...

Dabei bietet die z.T. ältere und z.T. nachgepflanzte Platanenreihe des Findorff- 
Marktes ein gutes Grundgerüst zur Organisation eines überschaubaren und damit 
eines brauchbaren Platzes. Und wenn hier das Verpackungsgrün entfernt würde, 
gäbe es eine Fläche von ca. 1500 qm, die wieder betretbar wäre. Das entspricht in 
etwa der doppelten Fläche des 'inneren Randes' an der Colmarer Str. / Elsässer Str.. 
Zugleich ist der gesamte Findorff-Markt dann nicht mehr eine grüne Barriere zwi
schen der Eickedorfer Str. und der Neukirchstr, sondern ein überall überschaubarer 
und überquerbarer Platz.



Das Beispiel Saarbrückener Str. / Elsässer Str. (Gete) - 
Flächige Pflanzungen gegen Alles
Die bisher beschriebenen Abpflanzungen rund um eine 
imaginäre Mitte sind jetzt flächendeckend. Die dafür typi
schen Beispiele liegen unmittelbar an den Straßenfreiräu
men und sind von ihrer Lage her Eckplätze, Einmündungen 
oder 'Schmuckplätze'. Viele dieser Beispiele liegen in 
Schwachhausen. An der Einmündung Saarbrückener Str. /
Elsässer Str. finden wir z.B. eine ca. 200 - 250 qm große 
Fläche neben den beiden Straßen die flächig mit Mahonien, 
bepflanzt wurde, die inzwischen von nitrophilen Arten der spontanen Vegetation 
überwachsen werden. Alte Platanen und mehrstämmige Hainbuchen deuten an, daß 
dies wohl mal eine kleine Rasenfläche war. Von der Lage her ist dies eine Einmün
dung mit einem 'inneren Rand'. Mit dem breiten Grünstreifen der Elsässer Str., wird 
diese Fläche zum rein dekorativen, aussperrenden Straßenbegleitgrün.

m.MJZ.WUGJEW -GkJMlklDUtX,

"Die landschaftliche Gestaltung hat in 
der Stadt zu dem Phänomen geführt, 
daß Freiräume in Brutto- und Nettoflä
chen beschreibbar werden. Dahinter 
verbirgt sich die Tatsache, daß mit 
dem Bemühen um "natürliche" oder 
"künstlerische" Gestaltung der "Pein
lichen Leere" das "Tara-Grün" als die 
"eigentliche Gestaltung" maximiert 
wird. Die landschaftliche Verpackung 
nimmt schließlich mehr Fläche in An
spruch - und entzieht sie der Nutzung - 
als sie an nutzbarem Raum herstellt" 
(Böse, H. 1981: 105).

Die Flächenpflanzungen richten sich dabei nicht nur gegen die Nutzbarkeit der Flä
che, auf der sie wachsen, sondern zerstören auch die benachbarten Freiräume, da 
sie unzugängliche Nutzungs- und Zugänglichkeitsbarrieren darstellen - aus Tara
wird Bruttogrün.
Dieser 'innere Rand' an einer Straßeneinmündung war sicherlich mal eine Rasenflä
che, die mit Platanen überstellt wurde. Die Ausstattung müßte heute mit einem be
trat- und überquerbaren Belag wieder hergestellt werden (Rasen, Sandsteinquarzit
decke). Das Baumdach, das zugleich eine durchlässige Grenze zum Gehsteig bildet, 
müßte zusätzlich zu den bereits vorhandenen Platanen ergänzt werden. So wäre 
diese Einmündung mit ihrem 'inneren Rand' ganz einfach und brauchbar hergestellt.



Das Beispiel Tannhäuser Platz (Peterswerder) - 
Abgepflanzt und funktionalisiert
Das letzte Beispiel der 'grünen Modernisierungen', der 
Tannhäuser Platz (Peterswerder), ist wie alle Anderen flä
chig (bis zu 8 Metern breit) zu den Rändern abgepflanzt.
Er weist zusätzlich in der 'Mitte', noch eine Gestaltung mit 
zwei Sitzgruppen und Spielplatz auf. Damit ist der übrige 
Rest hier auch noch besetzt und funktionalisiert. Der 
Tannhäuser Platz ist in dieser Gestaltung der70er Jahre 
genauso vollgestellt, wie wir es schon für den Cato-Bontjes-van-Beek-Platz als Bei
spiel der 90er Jahre beschrieben haben. Nur besteht hier die 'Kunst' aus Sträuchem, 
Sandkiste und Holzbänken, die sowohl billiger als auch einfacher zu entfernen sind 
als in Kattenturm. Ein zweiter Unterschied besteht in der Lage des Tannhäuser Plat
zes, der an drei Straßen und einem Wohnweg mit straßenorientierter Randbebau
ung (Reihenhauszeilen) der 20er Jahre liegt. Die Qualität der Lage bietet dann auch 
den Ausgangspunkt für die Überlegungen zur neuen Organisation des Platzes.

Der Tannhäuser Platz: Würden Sie hier durchgehen? Die Anwohnerinnen tun dies nicht.



Bisher ist die zu allen Seiten mit Gestrüpp abgepflanzte und funktionalisierte Fläche 
eine nutzlose 'Überraschung'. Die zum Spielplatz funktionalisierte Fläche inmitten 
des breiten und dichten Gebüschs ist über die Abpflanzung völlig funktionslos. Denn 
für die Kinder bietet die Fläche keine Sicherheit zum Spielen, wie dies z.B. die Stra
ßenplätze mit den angrenzenden Häusern (und Fenstern) ganz nebenbei bieten.

"Die Gebäude einer Straße, die mit Fremden fertig werden will und die die Sicherheit von 
Bewohnern und Fremden gewährleisten soll, müssen zur Straße orientiert sein. Sie dürfen 
nicht die Rückseiten oder Brandmauern der Straße zukehren und auf diese Weise eine 
blinde Leere schaffen" (Jacobs, J. 1963/69: 32).

Beim Tannhäuser Platz sind also die Häuser weggegrünt, die Fläche besteht aus 
'blinder Leere'. Diese Leere ist für Kinder unsicher, uninteressant und langweilig. 
Auch eine langjährige Anwohnerin erklärte uns, daß sie noch nie auf dem Platz ge
wesen sei, - wozu auch?
Wenn der Platz von der Straße aus einsehbar und sozial kontrolliert wäre, das heißt, 
wenn das Gestrüpp gerodet und der Platz mit einer durchlässigen, Durchblicke und 
Beobachtungen erlaubenden Baumreihe (z.B. Birken oder Eschen) begrenzt wäre, 
würde der Platz auch ohne die überflüssigen Spielgeräte viel interessanter als jetzt. 
Kinder könnten dann vom Platz wie von der Straße aus viel besser beobachten, was 
ringsum in den Häusern, in den Vorgärten, auf der Straße und auf dem Platz los ist, 
und sie könnten genauso nebenbei eine Menge Neues lernen, so wie die Erwachse
nen nebenbei die Sicherheit sozialer Kontrolle und Verantwortung hersteilen. Das 
Weggrünen dieser Nebenbei-Sicherheit stellt 'blinde Leere' her, die nur teuer ge
pflegt wird. Da nützen auch teure Spielgeräte nichts (vgl. auch den alten Zustand 
des Liegnitzplatzes, Langeooger Platz).
Das Abräumen des 'geschwollen Grünkrams' (Migge, L. 1913) ist bei dem Tannhäu
ser Platz eine Seite der notwendigen Reparaturen. Zugleich wären hier aber auch 
überflüssige Spielgeräte und Sitzgruppen zu entfernen, ein Rundweg um den Platz 
zur organisieren und eine deutliche Grenze zum Wohnweg im Norden des Platzes 
zu überlegen (Wohnwegbreite 2,5 Meter und anschließende Baumreihe zum Platz, 
die mit 4 Meter Pflanzabständen wie eine durchlässige Wand gepflanzt wird). Beim 
Tannhäuser Platz sind also für Beläge und Wege auch baulich-organisatorische 
Maßnahmen zu überlegen, weil dieses Beispiel - im Gegensatz zu den anderen 
'grünen Modernisierungen' - nicht schon eine alterungsfähige Organisation besitzt. 
Damit erinnert der Tannhäuser Platz - aufgrund der Entstehungszeit in den 20er 
Jahren auch nicht ganz überraschend - an die Beispiele der Städtebau- Anger ne
ben Straßen (Wyckstr., Georg-Gröning-Str.).

Regeln bei 'grünen Modernisierungen'
Die Beispiele der Abpflanzungen mit Sträuchern aller Arten sind allesamt zunächst 
mal aufzuräumen. Alle Strauchpflanzungen, die Flächen unnötig besetzen und je
weils eine fiktive Mitte abpflanzen, sollten gerodet werden. Alle vier beschriebenen 
Beispiele sind vom Rand aus weder einsehbar noch betretbar. Sie betonen eine 
imaginäre 'Mitte', die aber nur im Kopf des Entwerfers besteht und real nicht sichtbar 
ist und wird. Der Entwurf, der mit dem Selbstverständnis des Städtebaukünstlers 
bereits das ganze Bild komponiert und bis in's Detail ausgestaltet, läßt den Bewoh
nerinnen keinen Freiraum, keine Gelegenheiten mehr, 'ihr Bild' im Platz unterzubrin- 
gen. Ganz im Gegenteil: damit die 'hübsch', 'ökologisch', 'künstlerisch', 'modern' 
oder wie auch immer gestaltete Mitte des 'Platzes' nicht von Außen gestört wird, wird 
der Platz zu seinen Rändern hin 'verpackt' und mit 'Taragrün' abgepflanzt (vgl. Böse,



H. 1981). Seit der späten Gründerzeit arbeiten hier Städtebaukunst und die admini
strative Grünplanung Hand in Hand (vgl. Migge, L. 1913: 77).

"Die zunehmende Funktionsbindung der Freiräume in der Stadt durch Kapitalinteressen 
und Administration hat nach der Gründerzeit zur öffentlichen Grünplanung geführt. Martin 
Wagners Untersuchung über 'Das sanitäre Grün der Städte' (1915) legt den Grundstein 
für eine formal, quantitativ und administratorisch verstandene Grünplanung. Diese ist an 
Flächen orientiert, die gegenüber den Bewohnern und Nutzern von Verwaltungen kontrol
liert und in Form der Nutzung diszipliniert werden (Hülbusch, K.H. 1986: 321).

Die 'grünen Strauchmuseen' (Migge, L. 1913), die auf Bremer Plätzen besonders 
üppig ausgeprägt sind, besetzen unnütz Fläche, sind teuer zu unterhalten und sper
ren mit zusätzlichen Funktionalisierungen jede Möglichkeit der Aneignung aus (z.B. 
'Spielplatz', auf dem keine Kinder spielen, siehe Tannhäuser Platz).
Gleichzeitig haben aber fast alle Beispiele brauchbare, gealterte Baumbestände 
oder auch alte, handwerklich sorgfältig hergestellte Bodenbeläge, die beim Aufräu
men einfach repariert oder in gleicher Qualität ergänzt werden können. Über die flä
chigen Abpflanzungen sind dagegen alle durchlässigen Grenzen und Schwellen so
weit zerstört, daß hier neue sinnvolle Zonierungen und Grenzen vor allem an den 
Platzrändern geplant werden müssen. Und in manchen Fällen, wie dem 'inneren 
Rand' Colmarer Str. / Elsässer Str. oder dem Tannhäuser Platz sind einfache, klei
nere baulich-organisatorische Änderungen im Straßenfreiraum zu planen, indem 
dessen Zonierungen re-organisiert werden. Die Baumaßnahmen sind dabei immer 
abhängig von dem Grad der bereits erfolgten Modernisierungen der letzten Jahr
zehnte. Beispielsweise ist auf dem Tannhäuser Platz im Laufe der Jahre mehr ma
teriell zerstört (Boden, Grenzen, Wege und Ränder), als in den drei anderen Fällen. 
Das heißt, der Aufwand der Reparatur ist abhängig vom Umfang der organisatori
schen Zerstörungen. Umgekehrt bedeutet das, daß ein 'Aufräumen' nur über die alte 
organisatorische Qualität, die Lage des Platztyps, die die angeführten Beispiele im
mer noch besitzen, möglich ist.
Der Anfang aller Überlegungen liegt aber beim Abräumen der flächigen Strauch- 
und Gebüschbordüren. Das ist die wichtigste Vorraussetzung, um die Plätze wieder 
durchlässig und überschaubar zu organisieren. Und nicht zuletzt wird mit dem 'Ab
räumen' der zahllosen Quadratmeter Mahonien, Symphoricarpus und Cotoneaster 
auch viel Fläche frei, die den Bewohnerinnen Platz läßt. Die Plätze, die modernisiert 
sind, müssen eben nur von den Moden entrümpelt werden, damit sie wieder in Ge
brauch genommen werden können.

7.5 DER WARTBURG PLATZ (WALLE) UND DER 'ARBEREGR DORFANGER' 
(HEISIUS STRASSE) ■ PFLASTERWALL UND SKULPTUREN

Parallel zu den grünen Modernisierungen aller Art von den 50er Jahren bis heute 
gibt es ab den 70er Jahren entworfene Pflasterflächen, die mit 'Wällen' und Skulptu
ren gestaltet werden. Dabei sind die Gestaltungen mit hohem baulichem Aufwand 
und vielen teuren Materialien nahezu irreversible Modernisierungen von eigentlich 
brauchbaren Plätzen. Mit dem Wartburg Platz (Walle) und dem 'Dorfanger' an der 
Heisius Str. (Arbergen) haben wir zwei von der Lage her sehr unterschiedliche Bei
spiele in gleicher Gestalt. Der Wartburg Platz ist ein 'Vorplatz vor einem öffentlichen 
Gebäude ' (Polizei) in Walle. Er liegt angrenzend zur Wartburgstr. und ist den an
grenzenden 50er Jahre- Reihenhauszeilen benachbart. Der 'Arberger Dorfanger' 
liegt seitlich an der Kreuzung Heisiusstr. / Colshomstr, die heute verkehrsberuhigt 
ist. Der Platz hat z.T. noch die alte Grenze einer Reihe mit Kopfbäumen.



Wartburg Platz 'Arberger Dorfanger'

Heute ist die Gestalt beider 'Plätze durch einen hochgepflasterten Wall, der wie ein 
Hochbeet oder ein Pflanztrog mit Sträuchern vollgepflanzt ist, zum Rand hin abge
dichtet und in der Mitte mit Skulpturen vollgestellt. Um beide Flächen kann man also 
nur einen großen Bogen machen, da mehr als Anschauen des Gesamtkunstwerkes 
nicht möglich ist. Bei der Fläche an der Heisiusstraße ist zusätzlich noch die zuge
hörige Rasenfläche, an deren Rand auch die alten Kopfbäume stehen, mit zahlrei
chen Baumpflanzungen in der Fläche 'aufgefüllt' worden.

Wartburg Platz 'Arberger Dorfanger'

Wartburg Platz und 'Arberger Dorfanger' - Beide sind vollgestellt mit Skulpturen und zum Rand mit 
Pflasterwällen undurchlässig gemacht: zwei teure Funktionalisierungen.



Wenn dann auf dem 'Dorfanger' Wochenmarkt stattfindet, können die Stände nur 
rund um die Pflasterfläche und die seitlich stehende Skulptur eng an eng gestellt 
werden, da die restliche Fläche mit Bänken, Pflasterwall und Bäumen zugestellt und 
unzugänglich ist. Damit drängen sich dort Skulptur, Händler, Fahrräder und Markt- 
besucherlnnen auf engstem Raum und stehen sich gegenseitig im Weg - obwohl 
hier viel Platz sein könnte.
Und am Wartburg-Platz ist überhaupt keine Fläche mehr frei, um auch nur einen 
Verkaufsstand aufstellen zu können. Das heißt, die aktuell spekulativen Überlegun
gen zur Bebauung des die Wartburgstraße bisher begleitenden Wartburg-Marktes 
an den Kopfenden der 50er Jahre-Reihenhauszeilen inclusive der Verlegung des 
Wochenmarktes auf den Wartburg Platz erfordern einen sehr teuren Umbau dieser 
Fläche vor der Polizei. Denn mit der aktuellen Gestaltung ist die Fläche so voll
ständig besetzt, daß hier kein Markt möglich, kein Platz für irgend etwas ist.

In der Regel w ird es teuer...
Beide Flächen sind nur teuer und aufwendig zurückzubauen, so daß zu überlegen 
ist, ob dies eine Regel bei diesen Beispielen sein kann. Die gestalterische Idee der 
beiden Beispiele ist in der Unbrauchbarkeit nicht von den Abpflanzungen der glei
chen Zeit zu unterscheiden. Pflasterungen sind aber nur weitaus teurer und auf
wendiger zu beseitigen als Sträuchen Da beide Flächen aktuell trotz all' der gestal
terischen Besetzungen den Bewohnerinnen nicht völlig im Wege stehen und beim 
'Arberger Dorfplatz' sogar der Wochenmarkt gegen alle Flächengestaltungen lang
sam etabliert wird, sind wir mit Vorschlägen zu Reparaturen oder gar für teure Um
bauten vorsichtig. Mit sparsamen Mitteln können auch hier die Zonierungen beider 
Flächen deutlich gemacht, Baumreihen ergänzt oder neu gepflanzt werden. Das ist 
dann auch schon alles.
Bei spekulativen Anlässen, wie der 'Nachverdichtung' an der Wartburg Straße, ist 
dann aber eine grundsätzliche Sanierung der Flächen zu überlegen, die dann teuer 
im Abriß wird und sparsam in der neuen Herstellung geplant werden sollte (siehe 
Regeln in Kapitel 8.4).

7.6 VERKEHRSBERUHIGUNGEN - 'DIE STRASSE WIRD ZUR LANDSCHAFT1
Das Leitbild vom 'Wohnen im Grünen' und der 'Stadt als Landschaft', das in den 
20er und 30er Jahren beginnend und in den 50er Jahren verschärft in den Siedlun
gen auf der 'grünen Wiese' gebaut wurde, wird - wie wir gezeigt haben - zeitgleich 
per Modernisierungen auch in die alten gründerzeitlichen Quartiere gepflanzt und 
gepflastert. Was zunächst nur für größere Flächen wie 'Ränder', 'Schmuck'- und 
Eckplätze gilt, beginnt ab den 50er Jahren zunächst als sogenanntes 'Straßenbe
gleitgrün' in die Straßenfreiräume Einzug zu halten (vgl. Grundier, H., Lührs, H. 
1983/93), um dann ab den späten 70er Jahren per Verkehrsberuhigung flächig zu 
wuchern und aus den Straßen Landschaften zu gestalten (vgl. Böse, H., Schür
meyer, B. 1984). Auch hier wird aus dem straßenbeleitenden Taragrün eine flächen
deckende Bruttogestaltung, die noch zusätzlich alle linearen Zonierungen im Stra
ßenfreiraum aufhebt bzw. mit Aufpflasterungen, Nasen, Pollern und weißer Farbe 
Hindernisse in die Fahrbahn stellt. Das heißt, was ab 1950 in der 'Neuen Vahr' ge
baut wurde, 'eine geschwungene Straßenführung mit beliebigen Raumsituationen 
als fließender landschaftlicher Erholungsraum' (vgl. Architektenkammer Bremen; 
Senator für Umweltschutz und Stadtentwicklung 1988, Ziffer 93), wird per 'Verkehrs
beruhigung' auch in allen älteren Quartieren entworfen. Die Gestaltungsmoden



hierfür vagabundieren durch alle Stadtteile (vgl. Lucks, T. 1988/93) und können in 
zwei zeitlich aufeinanderfolgende Phasen unterteilt werden.

7.6.1 Das Beispiel August Straße (Osterfeuerberg) - 
Die gepflasterte Gemütlichkeit

Mit einer großflächigen Verkehrsberuhigung ist beim Bei
spiel August Straße (Osterfeuerberg) zu Beginn der 80er 
Jahre die Straßenzonierung an der ehemaligen Kreuzung 
komplett aufgehoben worden. Die Fahrbahnen beider 
Straßen (Osterfeuerberg Str. und August Str.) wurden 
verschwenkt und alle Zonierungen entfernt. Autos, Rad
fahrerinnen und Fußgängerinnen werden hier von allerlei 
Gestaltungselementen wie Pollern, Pflanzbeeten, Bügeln 
und Kübeln und einem Brunnen aus rotem Klinker, der 
nur noch als großer Aschebecher funktioniert, verdrängt.
Die gepflasterte Gemütlichkeit, die wohl ein 'schmuckes Plätzchen' werden sollte, ist 
nur als 'verordnete Gemütlichkeit' zu verstehen, der sich dann alle nur entziehen 
können.

"So führt man Schutzzonen auf, die Kindern, Greisen und Rabatten Vorbehalten sind. Oa
sen der Unwirtlichkeit, in denen gewiesen wird, wo man zu spielen, zu kaufen und zu ru
hen hat. Um das unordentliche Leben abzuwehren, werden dann Blumenkübel auf die 
Straße gestellt, die dem unerwünschten Verkehr den Charakter einer Schnitzeljagd ge
ben. Staatlich geprüftes Gestänge hält die Kinder an, am vorgeschriebenen Orte zu han
geln, während das Trottoir, wo man gestern Pflasterhüpfen machte und Murmeln spielte, 
durch Mosaikgirlanden in einen Kurpark verwandelt wird" (Jobst-Siedler, W. 1985: 8).

August Straße: parkende Autos, Poller, Baumkübel - da bleibt kein Platz übrig.



Ein weiteres Beispiel: Berliner Straße / Mecklenburger Straße.
Das gleiche Resultat und die gleichen Gestaltungsele
mente finden wir auf einer allerdings weitaus größeren 
Fläche auch im Beispiel Berliner Straße / Mecklenburger 
Straße. Die Besetzung der imaginären Mitte - hier gibt 
es mindestens zwei - erfolgt dabei zwar durch einen 
Spielplatz und einen Müllcontainer-Sammelplatz, es 
könnte aber auch wieder ein Brunnen sein.

Berliner Straße /  Mecklenburger Str. - Flächige Verkehrsberuhigung mit 
Müllcontainern

7.6.2 Verkehrsbehinderungen -
Das Beispiel Horner Straße / Feldstraße - Pollernasen

Eine jüngere Art der Zerstörung der Kreuzungsplätze ist die 
Aufhebung der linearen Zonierungen dieser Straßenplätze.
Beim Beispiel der Horner Straße / Feldstraße wurden im letzten 
Jahr zwei Pollernasen zur 'Verschwenkung' der Fahrbahn ge
baut, um die auf der Horner Straße durchfahrenden Autos zu 
behindern. Die Pollernasen sind so in den Straßenfreiraum 
hineingebaut, daß sie für die Gehsteige keinerlei Ergänzung 
bedeuten. Wie zu beobachten ist, werden die Nasen, die wie Inseln in die Fahrbahn 
ragen, vom Gehsteig aus nicht betreten, da die bekannte lineare Zonierung des 
Gehsteigs verlassen wird. Denn auch wer auf der Nase steht, steht in der Fahrbahn, 
da bleibt man lieber mit beiden Beinen auf dem Gehsteig. Die Autos werden von den 
Nasen in falsche Bedrängnis gebracht. Wer die Kreuzung mit den Nasen noch nicht 
kennt, der bleibt vor Verwirrung über das Verschwenken der Horner Str. fast stehen, 
bei den täglichen Benutzerinnen der Straße entsteht eher der Eindruck, daß einige 
das Tempo der Durchfahrt erhöhen. Nach häufigerer Beobachtung dieser 'Kreuzung' 
haben sich die aufgestellten Pollern gegenüber Baumpflanzungen 'bewährt'. Sie 
sind nach den Karambolagen mit Autos schneller wieder aufzustellen, als Bäume. 
Nasen und Poller sind insgesamt eine überflüssige Maßnahme mit unnötigen Kosten 
einerseits und ärgerlicher Behinderung der Autofahrerinnen und Fußgängerinnen



andererseits. Ein Hindernis, das keinen Platz gibt oder läßt und alle Beteiligten 'an 
der Nase herum führt'.
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Das Beispiel Kreuzung Friedrich-Karl-Straße / Elsässer Straße - 
Weiße Farbe
Das gilt auch für das 2. Beispiel der Verkehrsbehinderung, denn die weiße Farbe ist 
den Pollernasen prinzipiell gleich.Bei der Kreuzung Friedrich-Karl-Straße / Elsässer 
Straße (Gete), ist die Fahrbahn über Schraffuren mit weißer Farbe enger gemacht 
worden. Die schraffierten Flächen sind dann 'Niemandsland' im Straßenfreiraum, für 
die Autos nicht befahrbar oder beparkbar und für die Fußgängerinnen nicht betret-
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bar oder gar zum Aufenthalt geeignet. Da Farbe niemals 
die notwendige Schwelle zwischen Gehsteig und Fahr
bahn ersetzen kann, bleibt immer unsicher, ob doch nicht 
mal schnell ein Auto auf die schraffierten Flächen aus
weicht. Die ebenerdigen Markierungen auf der Fahrbahn 
können nur die gleiche Art der Nutzung regeln. So regelt 
der Mittelstreifen der Fahrbahn die Fahrtrichtungen, so 
wie die weißen Linien einer Laufbahn regeln, welche 
Läuferin auf welcher Bahn laufen soll. Die schraffierten 
Flächen der Kreuzung Fr.-Karl-Straße / Elsässer Straße sind aber so entworfen, daß 
Autos diese Fläche nicht benutzen sollen und Fußgängerinnen diese nicht benutzen 
können. Die Umorganisation der zu breiten Fahrbahn dieser Kreuzung wäre nur 
über einen Umbau sinnvoll, der die Gehsteige und Radwege bis in die Kreuzungs
ecken der Fahrbahnen hinauszieht und damit die unnötigen Kurvenradien aus den 
Fahrbahnen nimmt. Mit einer deutlichen Schwelle (Bordstein) zwischen Radweg und 
dem den Gehsteig ergänzenden Baumstreifen und der Fahrbahn wäre die Zonierung 
der Kreuzung weitaus übersichtlicher und sicherer denn jetzt. So wäre mehr Platz für 
alle an der Situation Beteiligten.

Die Kreuzung ist für alle Beteiligten unübersichtlich und voller Hindernisse. Platz hat dort niemand.

Das Beispiel Am Hulsberg / Verdener Str. - Funktionalisierte Ecken
Eine weitere Variante zur baulich-organisatorischen Zerstörung der Plätze in den 
Straßen - und hier vor allem den Eckplätzen - ist die Beschleunigung des 'fließenden 
Autoverkehrs' (vgl. Corbin, A. 1988) durch die Verbreiterung von Fahrbahn und Ein
mündungsradien. Dafür werden dann die nebeneinander liegenden Nutzungsberei
che von Fußgängerinnen und Radfahrerinnen übereinander geschoben und aufge
löst. So ist zum Beispiel an der Ecke Am Hulsberg / Verdener Straße die lineare 
Zonierung Vorplatz - Gehweg - Baumstreifen - Radweg - Fahrbahn aufgelöst. Für 
eine breitere Einmündung der Verdener Str. ist der Radweg auf den Gehsteig ver
legt. Der Radweg wird über den Gehsteig seitlich 'verschwenkt', um den Einmün
dungsradius zu vergrößern und das abbiegende Auto in die Straße 'Am Hulsberg' 
einfahren zu lassen, damit der Geradeaus-Verkehr 'abfließen' kann. Radfahrerinnen 
müssen also, statt wie gewohnt geradeaus fahren zu können, einen Rechtsschwenk 
machen, um zum Ampelüberweg zu gelangen.
Und hier kommen sich dann Radlerlnnen und Fußgängerinnen permanent in's Ge
hege. Der Gehweg wird damit auf den Vorplatz geschoben, der inzwischen seitlich 
vom Ecklokal mitgenutzt wird. Und zusätzlich zur Einmündungsbreite und Radweg-



Verschwenkung ist der Baumstreifen Am Hulsberg auch noch unbetretbar und un- 
überquerbar mit Symphoricarpus unterpflanzt.

Jede lineare Orientierung ist hier aufgehoben. Der Verkehr geht kreuz und quer.

Damit ist die Ergänzung / Erweiterung des Gehsteigs um den Vorplatz für Kund
schaft an dieser Ecke zum Gehsteig funktionalisiert. Und der Platz ist weg. Denn 
jetzt müssen sich alle im Weg stehen, der Vorplatz ist zu schmal, so daß er nicht 
auch noch Gehsteig sein kann. Gleichzeitig stehen alle Fußgängerinnen, die an der 
Ampel auf Grün warten, auf dem verschwenden Radweg, was wiederum alle Rad
fahrerinnen erbost klingeln läßt. So spielt das Straßenbauamt die Radfahrerinnen 
gegen die Fußgängerinnen aus (und umgekehrt), nur damit die Autos bequemer um 
die viel zu breite Kurve der Einmündung fahren können.

Anders formuliert sind diese Zerstö-
rungen der Ecken nicht mehr vom WNa, '„ ^ a'a m c B i„ bkl V£RDÖsJGt5lR. ÄH
Rand (den Häusern) aus gedacht, 
sondern von der Mitte der Fahrbahn 
(und den Autos). Damit wird der 
Vorplatz einfach weggeschoben, 
entweder die Hauswand hoch oder in 
den Laden rein. Denn wer draußen 
vor der Tür des Ladens nicht mehr 
stehen und klönen kann, tut dies 
entweder im Laden oder gar nicht 
mehr. Das ist die administrative Ver
drängung der Öffentlichkeit in's Priva
te, die Zerstörung von kommunalen 
Gebrauchsmöglichkeiten und Plätzen 
(vgl. Harvey, D. 1987). Der Streß 
zwischen den Radfahrerinnen und 
den Fußgängerinnen ist eine admi
nistrative Inszenierung von 'Neidkul- 
tur' (Narr, W. D. 1981).
Die völlig überflüssige Strauchunterpflanzung in der Baumreihe ist dazu die typisch 
grünplanerische Petersilie des Gartenamtes. Hier sind alle klugen Regeln der Zonie- 
rung von Plätzen zu(un)gunsten von Fahrbahnbreite und 'Stadtgrün' aufgehoben.



Regeln fü r baulich-organisatorische Zerstörungen: "Rückbau heißt Rückgabe"
"Wenn Rückbau im freiraumplanerischen Sinne gemeint ist, dann müsse von Rückgabe 
der Freiräume an und in die Kompetenz der Bewohner die Rede sein" (Böse-Vetter, H. 
1996: 119).

Bei den Beispielen der Verkehrsberuhigung werden die Reparaturen - wie schon für 
die Flächen mit Pflasterwall und Skulpturen überlegt - sehr aufwendig, weil immer 
zuerst kostenintensive Maßnahmen des Rückbaus zu überlegen sind. Fast immer 
sind recht aufwendige Baumaßnahmen notwendig, die den alten, in der Regel über 
80 bis 100 Jahre gealterten und erst dann falsch modernisierten Zustand (wieder-) 
herstellen (vgl. Hülbusch, K. H. 1993). Dann ist aber ein 'alter' Zustand wieder rück
gebaut, der zugleich wieder neu ist. Das heißt, die Vorsicht, die wir bei den Beispie
len 'Wartburg Platz' und 'Dorfanger Arbergen' formuliert haben, müssen wir auf die 
Verkehrsberuhigungen übertragen: ein Rückbau bedeutet nicht automatisch, die 
neuen Flächen wieder in die Kompetenz der Bewohnerinnen zurück zu geben. Diese 
müssen erstmal die ihnen in den letzten 20 Jahren vorenthaltenen Flächen in Ge
brauch nehmen, dort wieder Platz nehmen. Das ist allerdings bei den Plätzen in den 
Straßen einer Stadt, die unmittelbar im Alltag notwendige 'Arbeitsorte' sind (vgl. Hül
busch, I. M. 1978), wichtiger als auf den 'entfernteren' Flächen eines 'Wartburg Plat
zes' oder 'Arberger Dorfangers'.
Für die Verkehrsberuhigungen gilt also die Regel, daß alle Poller, Nasen, Ver
schwenkungen und weiße Farbe entfernt und eine lineare Straßenzonierung orga
nisiert wird, die Wege und Orte nebeneinander- wie aneinandergereiht enthält. Denn 
alle beschriebenen Maßnahmen der Pflasterung und der Auflösung des zonierten 
Straßenfreiraums dienen mehr der spektakulären und spekulativen Aufwertung der 
jeweiligen Orte, als daß sie am täglichen Gebrauch orientiert wären und das Ne
beneinander aller an der Straße Beteiligten durch eine lesbare Organisation stützen.

"Dabei wird der handwerklich sparsame Mitteleinsatz und die begründete Verwendung der 
Materialien vergessen gemacht. Im Fall der dekorativen Entwürfe werden handwerkliche 
Ausstattungen als mißverstandene Kopie nachgebaut, ohne realen Gebrauchszusam
menhang. Der Einsatz vom Material und seiner Verwendung orientiert sich dadurch weni
ger am Gebrauch des Ortes, sondern 'gerät aus den Fugen'" (Plocher, S. 1994: 2).

Damit aber wieder die richtige Fuge an der richtigen Stelle liegt und alle Grenzen 
und Schwellen für die Plätze in der Straße hergestellt sind, müssen die in Kapitel 8 
beschriebenen Vorbilder der Straßenplätze vom Prinzip her übertragen werden. Und 
die 'Rückgabe' braucht etwas Geduld, denn was 20 Jahre lang vorenthalten wurde, 
wird nicht über Nacht wieder selbstverständlich. Schließlich gilt:

"Die Leute sind in der Lage ihre 'kommunalen' Angelegenheiten selber und ohne 'Instan
zen' zu regeln, wenn jeder über eigene sichere Spielräume verfügt" (Böse-Vetter, H.
1996: 119).

7.7 JÜNGERE VARIATIONEN - EINE KOMBINATION AUS ALLEM
Die jüngeren Beispiele Bremer 'Platz'-Gestaltungen bieten eine postmoderne Kom
bination aller bisher beschriebenen Arten der Besetzung. Sie folgen dabei nach wie 
vor dem Muster, die Flächen von der Mitte aus ab- oder vollzupflanzen, inszenieren 
gleichzeitig eine teure Materialvielfalt und überziehen die angrenzenden Straßen mit 
den benannten Maßnahmen der Verkehrsbehinderung. Dabei werden an manchen 
Orten auch 'Anleihen' an alte Platzbilder gemacht, aber eben nur an Bilder, wie es 
sich für postmoderne Entwürfe gehört. In Bremen finden wir diese vor allem in den 
alten Quartieren verteilt bei alten Plätzen neben verkehrsberuhigten Straßen in



Wohngebieten. Die Bilder gleichen sich dann in der Wahllosigkeit der Mittel und der 
Vollzähligkeit aller gestalterischen Moden seit 1910 - nicht nur in Bremen:
Auf den ersten Blick scheint der Platz alte Mittel der brauchbaren Organisation wie
der verwendet zu haben und wirkt an den Vorbildern der Gründerzeit orientiert. Auf 
den zweiten Blick zeigt die Gestaltung der Fläche aber den Entwurf; der von der 
Mitte aus gedacht ist. Die Flächen sind mit Pflanzbeeten, Parkplätzen oder Baumra
stern ' vollgestellt. Und es ist kein Rand, keine Grenze zwischen Gehsteig und Platz
fläche vorhanden. Die Flächen laufen in den Gehweg aus, welcher wiederum dank' 
der Auf Pflasterungen zur Verkehrsbehinderung übergangslos in die Fahrbahn läuft. 
Die Fahrbahnverengung und das Aufpflastern auf Gehsteigniveau, das erst die vie
len Poller erfordert, weil die Schwelle zwischen Gehsteig und Fahrbahn nivelliert 
wurde, sind unnötige Schikanen. Gleichzeitig mit dieser Verengung wurden zuvor 
dort parkende Autos (die eine periodische Verengung herstellten) von der Fahrbahn 
'verbannt'. Sie stehen jetzt auf einem neu gebauten Parkplatz oder in der Tiefgarage. 
Mit Pollern, Rindenmulch, Efeu-Unterpflanzungen und Strauchbeeten mit Mahonien, 
Cotoneaster, Liguster und allen üblichen Sträuchern des 50er - 70er Jahre 'Ta
ragrüns' sind alle Elemente des grünen Entwurfs versammelt. Was auf den ersten 
Blick (vor)scheint, ein alterungsfähiger Platz mit einem begehbaren, vegetationsfähi
gen Belag (handwerklich schlechte wassergebundene Decken sind gerade 'in Mode') 
und einem Baumdach zu sein, hätte bei der Herstellung durchgehalten werden müs
sen. So ist die Herstellung aber nur eine Kombination der beiden bisher beschrie
benen Arten der Modernisierung: Von der Lage her brauchbare Plätze werden so
wohl mit grüner Dekoration als auch mit baulichen Auflösungen aller bewährten Zo- 
nierungen hergestellt und zugleich ihre Brauchbarkeit zerstört. Und in der Verwen
dung von Material und handwerklicher Ausführung sind dies ebenfalls wieder teure 
und spekulative Entwürfe.
Dagegen sind Plätze mit Bäumen zur Begrenzung (eventuell mit einem Zaun) und 
für ein Baumdach sowie einer vegetationsfähigen, wassergebundenen Decke als 
Belag relativ sicher, einfach und sparsam hergestellt. Viel mehr braucht es nicht.

Eine Regel fü r die Reparatur aller Modernsierungen
Diese letzte postmoderne Variante der wahllosen, immer sehr teuren Kombination 
aller Gestaltungen verschärft noch einmal die Besetzungen mit all' den beschriebe
nen 'Accessoires'. Mit viel Strauchwerk und Gebüsch sowie mit viel Pflaster und 
Zerstörungen der Zonierungen werden die Flächen von der imaginären Mitte aus 
gestaltet und damit vom Rand her - für die Bewohnerinnen - unbrauchbar. Bei (fast) 
allen Beispielen sind die Marotten der Gestaltung zu reparieren und ein Platz ent
sprechend der Lage im jeweiligen Siedlungstyp (wieder) zu organisieren. Dazu ist 
der Platz vom Rand her zu planen, um den Bewohnerinnen 'Platz' für ihre Gebräu
che und 'Pläne' zu geben.

"Der Gartenkünstler und sein Auftraggeber definieren und provozieren den Vandalismus 
und den Pflegeaufwand. Und das werfen sie dann anschließend den Nutzern vor. Alle 
Forderungen und Versprechen eines vandalenfesten und pflegeleichten Parks gehen von 
der Zensur des Verhaltens und einer permanenten Pädagogisierung des Publikums aus. 
Beides ist erforderlich, weil der Gebrauch nicht erkennbar und lesbar ist.
Und wo Spuren des Gebrauchs bestehen, werden sie gegen alle Alltagsvernunft immer 
wieder beseitigt: pflegeaufwendig und nicht Vandalen-fest" (Hülbusch, K. H. 1987: 6).

Wie eine Wiederherstellung im einzelnen, konkreten Fall zu überlegen ist, wurde ja 
an den Beispielen skizziert. Daran ist dann eine Regel für alle Modernisierungen 
abzuleiten. Denn je aufwendiger und teurer die Modernisierung ist, desto teurer und



aufwendiger wird auch die (Wieder-)Herstellung eines brauchbaren Platzes. So ist 
z.B. an der Ecke 'Saarbrückener Straße / Elsässer Straße' wirklich nur die Mahoni
enpflanzung zu entfernen, das Baumdach zu ergänzen und ein begehbarer Belag 
(wassergebundene Decke) herzustellen.
Beim Beispiel August Str. oder bei den jüngeren Varianten würde der Rückbau von 
den Verkehrsbehinderungen und eine Re-Organisation der Plätze mit einem Baum
dach ohne Unterpflanzungen, das zugleich den Platz begrenzt, schon wesentlich 
teurer. Die Kosten der Reparatur und (Wieder-) Herstellung sind also in der Regel 
mindestens genauso hoch, wie die der erfolgten Modernisierung.

8. ...ZU DEN BRAUCHBAREN VORBILDERN FÜR PLÄTZE

8.1 RÄNDER UND SCHMUCKPLÄTZE DER GRÜNDERZEIT - 
PLÄTZE, DIE VOM RAND HER GEPLANT SIND

Sofern sie nicht durch die bisher beschriebenen Modernisierungen unkenntlich ge
macht wurden, sind die Beispiele der gründerzeitlich hergestellten 'Ränder' und 
'Schmuckplätze' sofort zu erkennen. Dieses 'Erkennen' ist die ganz selbstverständli
che Ingebrauchnahme des Platzes. D. h., die Organisation ist uns bekannt und ver
traut von anderen Beispielen. Die Herstellung und Ausstattung des Platzes, die ver
wendete Vegetation und die Materialien sind innerhalb des Typs variiert, organisie
ren aber immer eine analoge Botschaft und deshalb eine sofort verstehbare Brauch
barkeit. Die Plätze gründerzeitlicher Ausstattung folgen dafür dem Prinzip der linea
ren Aneinanderreihung und Benachbarung unterschiedlicher Nutzungsbereiche, mit 
dem der Platz vom Rand her erreichbar, lesbar und überschaubar geplant und her- 
gestellt wird.

So sind viele Plätze im Platz 
zoniert. Dabei werden Boden,
Grenzen, Schwellen und Dach 
mit entsprechenden Materiali
en handwerklich-sparsam her- 
gestellt. Bei den folgenden 
Beispielen ist das Prinzip der 
Aneinanderreihung und Be
nachbarung verschiedener 
Plätze, ausgehend vom be
bauten Rand der angrenzen
den Straße(n), über den gan
zen Platz durchgehalten. So 
entsteht ein 'Muster' ganz 
vieler möglicher unterschiedli
cher 'Plätze' und Nutzungen 
im großen Platz.
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W iederhergestellt: der Brommyplatz
"Planung sollte immer von der Situation und der Geschichte des Ortes ausgehen. Das gibt 
die Möglichkeit, sich auf bewährte Beispiele und Vorbilder zu besinnen und die Mittel über 
die Absichten zu bestimmen, d.h. eher an die Organisation statt an die totale materielle 
Umgestaltung zu denken" (Collage Nord 1991: 6).

So ist beispielsweise der Brommyplatz ein idealtypischer 
'innerer Rand' bezogen auf die Organisation der Grenzen 
und die handwerkliche Herstellung. Über Beides ist so
wohl organisatorisch wie materiell nachgedacht worden.
Wobei die Überlegung der Organisation und Herstellung 
des Platzbodens, der Platzgrenzen und Schwellen sowie 
eines Platzdaches ausreichend und notwendig zugleich 
ist. Der Brommyplatz ist in der materiellen Ausstattung zu
gleich 'neu' überlegt und wieder hergestellt. Das geht nur, wenn der Gebrauch und 
die Wandlungen der Nutzungen für den Plan verstanden sind und 'neu' mitgedacht 
werden, um sie nicht zu zerstören (z.B. Straßenverkehr, Kinderspielplatz und Spiel
geräte, 'Hunde-Problem'). Dabei ist auch zu bedenken, daß bestimmte Überformun
gen des Platzes aus den 70er Jahren nur mit übertriebenem Aufwand und falschem 
Ergebnis wieder rückzubauen sind. Zum Beispiel hätte ein Abtrag der Aufschüttun
gen an der Westseite des Platzes den alten Baumbestand zerstört, der dem Platz 
Patina ermöglicht (vgl. Collage Nord 1991: 18f). Zugleich ist der Platz wieder her
gestellt, weil über viele Beispiele und Vorbilder alter Plätze nachgedacht und deren 
Prinzipien auf den heutigen Brommyplatz übertragen wurden. Der Brommyplatz ist 
eine verständige Kopie gründerzeitlicher Organisation - im Gegensatz zur Neuerfin
dung einer 'Neuen Gründerzeit'. Der Platz hält keine modischen Allüren bereit, die 
die Fläche falsch besetzen würden und vielleicht auch mal besetzt haben, weil das 
zu irgendeiner Zeit mal Mode war. Er verzichtet auf Blumenbeete, Strauch- und Ge
büschgruppen, Brunnen, Kunstwerke oder Funktionalisierungen einzelner Bereiche.

"Mit verschiedenen Überlegungen 
und Begründungen haben wir einen 
Vorschlag z u r 'Optimierung' bzw. 
Wiederherstellung einer unspezifi
schen und deshalb öffentlichen und 
sozialen Nutzbarkeit des Brom- 
myplatzes dargestellt. (...) Die vor
geschlagenen freiraumplanehsch 
begründeten Veränderungen knüp
fen an die Geschichte des Brom- 
myplatzes an, nehmen die gegen
wärtigen Konflikte wahr und formu
lieren - in den materiellen Mitteln - 
Hilfen für die Erreichbarkeit der Ab
sichten." (Collage Nord 1991:19).

-  DCR. IMLOMMYPLATZ. cfkl 'JWUEKEK.' KANJD -



Welche Accessoires auch immer den Brommyplatz mal 'geschmückt' haben, die 
Gartendenkmalpflege hätte diese sicherlich zum Anlaß genommen, den Brom
myplatz nach Originalplänen von beispielsweise 1956 zu 'restaurieren'. So wie der 
Brommyplatz jetzt (wieder) geplant ist, folgt er aber nicht dem Blick aufs Originelle 
von irgendwann, sondern hat die Brauchbarkeit für heute im Blick.

"Die frühen Anlagen verloren nach Ableben der Mode ihren Kleinkram, der von einfachen 
und alterungsfähigen Vegetationselementen (Bäume und Wiese) ersetzt wurde. Diese 
Parks gewannen dann die Patina, die auch vom Gebrauch geprägt ist, die jeder an alten 
Parks liebt" (Hülbusch, K. H. 1986: 323).

Damit sind die Überlegungen zur Brauchbarkeit keinesfalls neue Erfindungen, son
dern stehen kritisch bedacht in einer freiraumplanerischen und gärtnerisch- 
handwerklichen Tradition.

"Welches 'Produkt' sonst hätte Freiraumplanung im weitesten Sinne abzuliefern, als die 
(Wiederherstellung, Sicherung und Unterstützung sozial funktionsfähiger und gebrauch
barer, d.h. alterungsfähiger und nutzungsstabiler materieller Freiraumausstattung in der 
Stadt?" (Lührs, H. 1993: 205).

Alles andere wäre ein moderner, historizistischer Entwurf (vgl. Dehio, G. 1901 / 
1988), eben die 'neue Gründerzeit' oder auch die 'neuen 50er Jahre', die immer nur 
geschmäcklerische Fiktion sind und bleiben.

Wassergebundene Decke - Zaun - Bäume
Mit den an Vorbildern und Beispielen überlegten angemessenen Mitteln für Boden, 
Grenzen, Schwellen und Dach ist der Platz organisiert und zoniert, so daß er 
brauchbar, einsehbar, besetzbar und überquerbar gleichermaßen ist. Voraussetzung 
für diese Nutzungsmöglichkeiten ist die durchlässige Grenze des Zaunes, die den 
'inneren Rand' vom umgebenden Gehsteig trennt. Der Zaun ohne Sockel, mit einem 
Handlauf aus Holz und den in beide Richtungen zu öffnenden Schwingtoren, ist eine 
Grenze, die den Zutritt wie das Vorbeigehen gleichermaßen ermöglicht. Über die 
Bäume am Zaun wird diese Grenze noch verstärkt. Dabei folgte der Zaun zunächst 
einer anderen, praktischen Überlegung, den zur Planungszeit problematischen Hun
dekot von der Fläche fernzuhalten, damit überhaupt Nutzungsmöglichkeiten beste
hen. Denn ein Rasen, oder eine wassergebundene Decke voll mit Hundekot sind 
besetzt - von nicht mehr vorhandenen Hunden noch dazu. Um diese Aussperrung 
aller anderen Nutzerinnen durch die fiesen Haufen zu verhindern, wurde der Zaun 
überlegt. Es wurde damit zugleich eine brauchbare durchlässige Grenze hergestellt, 
die in ihrer Deutlichkeit nicht allein mit einer Baumreihe zu erreichen wäre. So funk
tioniert der Zaun wie ein Handlauf einer Treppe, er begleitet den Weg um den Platz 
und verdeutlicht so, wo Platz zum Gehen und Platz zum Verweilen ist.
Das 'Dach' der neu gepflanzten und alten Bäume gibt dem Platz einen 'architektoni
schen Raum' (Machatschek, M. 1995). Es ist fast von der Bebauung in der Hemelin- 
ger Straße bis zu der in der Oranienstraße gespannt. Vor allem die älteren Bäume, 
die mit viel Bedacht stehengelassen wurden (vgl. Collage Nord 1991: 18f), geben 
dem 'inneren Rand' und den angrenzenden Straßenfreiräumen eine Patina der Alte
rung. Eigentlich fällt es heute gar nicht mehr auf, daß die ganze Fläche noch vor 2 
Jahren rundum mit Gebüsch abgepflanzt war. Der Brommyplatz sieht bereits heute 
so aus, als ob er schon immer so gewesen sei, nur daß in letzter Zeit ein paar Bäu
me gepflanzt wurden.

"Erfolg in der Freiraumplanung wäre die Gewährleistung materieller Freiraumausstattun
gen, die den Alltagsgebrauch ganz selbstverständlich mitbeinhalten, man merkt gar nicht, 
daß 'Planung' überhaupt anwesend war, eigentlich war es hier schon immer so" (Lührs, H. 
1993: 205).
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Der Zaun kennzeichnet den Platz und begleitet den Weg wie einen Handlauf.



Zwei Variationen des Prinzips: Der Osterdeich und der J.-Strauß-Platz
Mit dem Osterdeich und dem J. Strauß-Platz finden wir zwei typische Variationen 
zum Brommyplatz: einen typischen Stadtrand und einen Schmuckplatz der Grün
derzeit.

Der Osterdeich
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Der Osterdeich besitzt über die besondere (Rand-)Lage klar sichtbare und versteh
bare Grenzen. Die Weser und die breite Fahrbahn sind benachbarte Bereiche ande
rer Nutzungsmöglichkeiten, die über die Allee und den Deich zur Fahrbahn hin und 
über die Ufersicherung und Ufervegetation zum Wasser hin einen deutlichen Rand 
haben. Vor allem die Topographie des Deiches zoniert die Fläche in einen Fuß- und 
Radweg neben der Fahrbahn 'oben' zur schnellen, alltäglichen Fortbewegung, einen 
Rasenhang zum Lagern, Sitzen, Stehen, Schauen und einen Weg zum 'Spazieren
gehen' unten. Beide Wegemöglichkeiten - oben und unten - sind durch genügend 
Querwege verbunden. 'Zur Not' könnte jede/r auch quer über den Rasenhang lau
fen.
Hier übernimmt die Topographie und die zufällige Lage des Osterdeichs am Stadt
rand zur Weser die Grenzausbildung, die wir am Brommyplatz über den Zaun be
schrieben haben. Auch der Osterdeich hat eine doppelte Baumreihe als Verstärkung 
dieser Grenze, die über ihr Alter dem (Stadt-)Rand eine Patina gibt. Die doppelte 
Baumreihe ist heute allerdings nur noch fragmentarisch vorhanden.
Bei diesem Platz gibt es dann eine wichtige Aufmerksamkeit der falschen Pflege. 
Aktuell ist das Phänomen der Zerstörung des Osterdeichs durch das Zuwachsen des 
Ufersicherungsstreifens zu beobachten. Durch die fehlende Pflege, die die Gehölze 
nicht einmal im Jahr zurückschneidet und den Uferrand nicht zusätzlich zum 'Früh
jahrsputz' zweimal (Frühsommer und Spätsommer) mäht und abräumt, wächst der 
Ausblick auf die Weser zu. Der untere Weg wandelt sich von der sonntäglichen 
Promenade am Wasser zum Spazierweg am Brennesselsaum.
Diese Pflege wieder so einzuführen, daß ein Blick auf die Weser und den gegen
überliegenden Stadtrand möglich ist, und die Baumreihen am Osterdeich zu ergän
zen, wären Aufmerksamkeiten für eine bessere Brauchbarkeitspflege am Osterdeich.



Die Weser wächst zu. Unten Links ist der Blick bereits aufs gegenüberliegen
de Ufer mit Hochstaudenfluren und Gebüsch versperrt. 1952 sah nicht nur die 
Pflege des Osterdeichs handwerklich und qualitativ besser aus. Der Uferrand 
war auch noch offen...
(Photo unten rechts aus: Bremer Senator für das Bauwesen 1952)



Der J.-Strauß-Platz in Schwachhausen ist ein klassischer 
Schmuckplatz der (späten) Gründerzeit (vgl. auch Körner
wall, Liegnitzplatz, u.a.). Er besitzt eine morphologische 
Grenze, in dem die Rasenfläche des Platzes zum Niveau der 
Fahrbahn und des Gehsteigs tiefer liegt (ca. 40 cm). Mit die
ser Schwelle ist die innere Rasenfläche begrenzt und der 
Platz zugleich an allen Stellen betret- und überquerbar. Am 
südlichen Rand der Rasenfläche stehen heute ca. fünfzig
jährige Birken und zwei noch ältere Ahorne, die wohl noch 
zur Originalausstattung des Platzes gehören.
Der 'Schmuck' des Platzes, Blumenrabatten oder flächige Stauden- bzw. Strauch
pflanzungen hat der J.-Strauß-Platz im Laufe der Jahre verloren. Die Patina besteht 
in der einfachen Organisation des Randes über die Schwelle der Böschung und in 
den (wenigen) alten Bäumen. Heute ist die Fläche sichtbar zum Bolzen genutzt. Der
J.-Strauß-Platz ist ein sehenswertes Beispiel der Alterung in Variation zum Brom- 
myplatz.

Der J.-Strauß-Platz mit einer Böschungskante als Grenze und Rand sowie alter; lückiger Baumreihe.

Allerdings finden wir auch schon spätere Strauchpflanzungen unter den Birken im 
südlichen Teil und eine dichte Abpflanzung zur Georg-Gröning-Straße. Diese zerstö
ren die Möglichkeit, den Platz von der Straße aus betreten oder von der Georg- 
Gröning-Straße aus übersehen zu können. Die Abpflanzung stellt eine Privatisierung 
des Platzes für die unmittelbaren Anwohnerinnen her, weil sie den Zusammenhang 
vom öffentlichem Straßenfreiraum der Georg-Gröning-Straße und dem öffentlichen 
Platz, am Rand neben der Straße aufhebt. Das ist eine typische 70er Jahre Mode, 
einen (alten) brauchbaren Platz abzupflanzen. Der J.-Strauß-Platz ist ein typischer 
Fall für die Möglichkeit einer einfachen und dauerhaft wirksamen Reparatur mit we
nigen Mitteln. Die Ergänzung der alten Baumreihe sowie eine Reparatur der Bö
schung am Platzrand - wo nötig - und das Abräumen des Strauchgestrüpps zur Ge
org-Gröning-Straße würden diesen Platz mit einem einfachen brauchbaren Rahmen 
nachhaltig nutzbar organisieren.

Die Vorbilder haben ein Prinzip
Über das Handwerk nachzudenken, beginnt mit den Absichten und der notwendigen 
freiraumplanerischen Philosophie, die es ermöglicht die notwendigen materiellen 
Mittel bereitzustellen. Und die Mittel können z.B. innerhalb des Typs der 'inneren 
Ränder' variieren. So ist beispielsweise nicht immer ein Zaun notwendig und die 
Grenze zwischen Gehsteig und Platz auch nur durch eine Baumreihe oder eine



Schwelle herstellbar. Innerhalb der einzelnen Platztypen gibt es zahlreiche Variatio
nen der Organisation von Grenzen, der Herstellung von Boden, Wand und Dach und 
der darin enthaltenen Vegetations- und Materialverwendung. Prinzipiell stellen die 
Mittel aber eine gleich brauchbare Situation her, bieten die Möglichkeit zur 'Aneig
nung des städtischen Freiraumes' (vgl. Böse, H. 1981). Sie verfolgen prinzipiell die 
gleiche freiraumplanerische Absicht, der Herstellung und Bereitstellung von 'Platz'. 
Die Alterung und Patina eines Platzes stellen dann die Bewohnerinnen her, die Ar
beit der Planung besteht in der Bereitstellung einer alterungsfähigen Ausstattung.

"Anders gesagt: es müssen auch die Mittel überlegt sein, wenn die Absichten nachhaltig 
und tragfähig sein sollen, nach dem Motto: Eine gute Theorie ist immer auch praktisch, so 
wie eine gute Praxis immer auch eine tragfähige Begründung hat" (Böse-Vetter, H., Hül
busch, K.H. 1989: VIII).

Die 'Tragfähigkeit' freiraumplanerischer Theorie und Praxis, die Überlegungen zur 
sparsamen und notwendigen Organisation und Herstellung öffentlicher Freiräume, 
erweist sich in den Möglichkeiten der Aneignung und Nutzung seitens der Stadtbe
wohnerinnen. Diese stellen über den Gebrauch den Platz erst her. So 'verliert' er 
den Schmuck, das Neue der Eröffnung relativ bald, und ist im Gebrauch einem 
'funktionstreuen Wandel' (Neef, E. 1950) unterzogen. Zu diesem Wandel gehört die 
begleitende Pflege dazu, die den 'Rahmen' kontinuierlich prüft, ihn an die neuen 
Anforderungen und Gebräuche wo nötig anpaßt, oder einfach nur repariert und in
standhält (vgl. Hülbusch, K. H. 1994). Diese Arbeit hat immer wieder ihre Prüfebene 
im Gebrauch und der Nutzung des Platzes. Aneignung, Nutzungsspuren und Inter
pretationen eines Platzes, das heißt, alle sichtbaren und 'lesbaren' Informationen, 
die die Konventionen, die sozialen Seiten des Platzes hersteilen, sind Vorausset
zung und gleichzeitig Prüfebene der Planung, Herstellung und Pflege eines Platzes. 
Daher sind der (wiederhergestellte) Brommyplatz, der Osterdeich und der J.-Strauß- 
Platz Beispiele für eine brauchbare und nachhaltige Organisation, Herstellung und 
Ausstattung. Sie sind gut 80 Jahre oder länger bewährt und haben eine Qualität be
halten, weil die Gebräuche wechseln können und die Pflege den Platz mit wenig 
Aufwand über Jahrzehnte erhält - bis auf Modernisierungen seit den 70er Jahren.

Der 'kluge K inderblick' geht vom Rand aus
"Die reichhaltige, aber zufällige Staffage von 'Grünflächen' und 'Freiräumen' (z.B. Ver
kehrsberuhigung), die der Methode der Ausstaffierung des Landschaftsgartens nacheifert, 
entspricht nicht den variablen und unbestimmten alters-, sozial- und zeitspezifisch be
stimmten Nutzungen (Notwendigkeiten) und Handlungsspielräumen. Deshalb hat sich in 
den historisch herausgebildeten (bewährten) öffentlich nutz- und verfügbaren Freiräumen 
immer nur eine unspezialisierte Ausstattung erhalten. Diese ist gekennzeichnet durch er
haltende Pflege, die Aufnahme von Nutzungsspuren und in der Vegetation durch Alte
rungsfähigkeit, stabilisierende Pflege (z.B. Hecken) und einem meist großflächig decken
den Anteil spontaner Vegetation. Gleichzeitig sind alle auf der Grundlage des Außenhau
ses entwickelten / historisch herausgebildeten Freiraumstrukturen (Strickmuster) durch 
Kleinteiligkeit und räumlich dichte Zuordnung / Zonierung (lineare Anordnung) immer glei
cher Freiraumelemente von unterschiedlicher sozialer Zuständigkeit charakterisiert" 
(Hülbusch, K. H. 1981: 8).

Diese Lesbarkeit und unspezialisierte Ausstattung der Freiräume und deren lineare 
Anordnung entsprechend eines 'Strickmusters' bedeutet, die Plätze vom Rand her, 
von den Grenzen ausgehend zu organisieren und herzustellen. Von diesem Rand 
her, der deswegen die Hauptsache ist, können dann die Bewohnerinnen 'ihren Platz' 
nehmen und so 'ihr Bild' des Platzes täglich verfertigen.



Wenn z.B. Kinder beginnen vor ihrem Zuhause auf der Straße zu spielen und dort 
z.B. Straßenmalereien anzufertigen, dann tun sie das ganz selbstverständlich vom 
Rand her. Sie malen sich mit dem Rücken zu ihrem Haus, ihrer Parzelle, in den 
Platz des öffentlichen Straßenfreiraums hinein und niemals umgekehrt mit dem Rük- 
ken zur Straßenmitte (vgl. Hülbusch, K. 1995). Kein Wunder - aber von Grünplanung 
und Städtebaukunst nie beobachtet - daß Aneigung Sicherheit braucht.
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8.2 DAS VORBILD DES STRASS EN PLATZES
In den verschiedenen Typen der Straßenplätze sind alle Prinzipien für die Herstel
lung eines Platzes enthalten. Das beginnt mit dem Gehsteig vor dem Vorgartenzaun 
und ist bei den Eckplätzen und Kreuzungen nur variiert, erweitert und ergänzt.

Zum Beispiel Bückeburger Straße, Celler Straße oder Delmestraße - 
Lineare Benachbarung und Reihung
Der Straßenplatz ist der Prototyp aller brauchbaren Plätze der Stadt. Er zeichnet 
sich durch eine lineare Zonierung über morphologische Grenzen und Schwellen aus.

"Die Morphologie, wie eine Terassierung, für die es verschiedene in der Bedeutung und 
der praktischen Interpretation wie Lesbarkeit vergleichbare Mittel gibt, übersetzt Entfer
nung in Schwellen und Grenzen" (Hülbusch, K. H. 1991: Ulf.).

Die Schwellen und Grenzen sind das materielle (Hilfs-) Mittel, um verschiedene 
Plätze unterschiedlicher Nutzung und Bedeutung linear zu benachbarn und anein
anderzureihen. So ist der Gehsteig einerseits dem Vorgarten benachbart und von 
diesem durch eine deutliche Grenze (den Vorgartenzaun) abgetrennt, der auf beiden 
Seiten - dem privaten Vorgarten, wie dem öffentlichen Gehsteig - sicheren Gebrauch 
ermöglicht (vgl. Böse-Vetter, H. 1993, Steinhäuser, U. 1990J.



Der Gehsteig einer Straße - eines 
guten Straßenfreiraums - besteht so 
aus der Aneinanderreihung von lauter 
Plätzen, denen wiederum Plätze an
derer Zuständigkeiten oder anderen 
Besitzes linear benachbart sind (vgl. 
Hülbusch, K.H. 1996).Von diesem 
Platzprinzip der linearen Addition 
ausgehend lassen sich alle weiteren 
Straßenplätze ergänzend anführen. In 
den breiteren Bremer Reihenhaus
straßen (z.B. Delmestraße mit ca. 23 
Metern) variiert dieses lineare Prinzip 
je nach Bedeutung und Breite des 
Straßenfreiraums um Baumstreifen 
oder zusätzliche Radwege bei gleich
zeitiger Variation der Reihenhäuser, 
die allerdings immer mit Vorgarten 
und Souterrain der gründerzeitlichen 
Bauweise folgen.

Zur anderen Seite ist der Gehsteig bei 
den schmaleren Bremer Straßen ( ca. 
1 6 - 1 8  Meter von Haus zu Haus) un
mittelbar der Fahrbahn für die Autos 
der Straße benachbart. Hier stellt eine 
Schwelle, der Hochbord / Bordstein, ei
ne morphologische (Höhen-) Distanz 
her, die deutlich signalisiert, daß ein 
Bereich gleicher Öffentlichkeit und Of
ferte, aber unterschiedlicher Nutzbar
keit und 'Zuständigkeit' betreten wird. 
Und das ist so einfach, daß dies jedes 
Kind versteht. Zugleich ist - so wie Rei
henhaus an Reihenhaus und Vorgarten 
an Vorgarten nebeneinandergereiht 
sind, auch jeder 'Platz' vor der Haustür 
im Gehsteig aneinandergereiht.
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Variationen
Das Prinzip des Straßenplatzes ist vom Hausplatz über die Kundschafts- und Eck
plätze bis hin zu den verschiedenen Varianten der Kreuzungen enthalten. Zu dem 
Platz auf dem Gehsteig werden weitere, ergänzende Plätze zugefügt bzw. bereits 
vorhandene Plätze werden erweitert. Wo Platz genug ist, wird ein Baumstreifen oder 
wenn nötig ein Radweg ergänzt. Dabei wird der bestehende Platz aber niemals auf
gehoben oder funktionalisiert.

"Das ist insgesamt ein schönes Beispiel gegen den Funktionalismus: wenn die Anforde
rung größer wird, muß sie für den Gebrauch nebeneinander mehrfach wiederholt werden. 
Und alle Insignien des Weges gelten für die Organisation insgesamt und für die Wieder
holungen ebenso" (Hülbusch, K.H. 1996: 249).

Die Reihung und das Strickmuster folgen dem Prinzip der Addition: zum Notwendi
gen werden ergänzende Plätze organisiert. So variiert z.T. die Breite des Gehsteigs 
je nach Status des Quartiers und damit auch die Nutzbarkeit des Platzes an ihm.
Das ist dann in den meisten Fällen auch mit Variationen in der Bebauung und den 
Vorgärten gespiegelt (vgl. Theiling, C. 1994).

Die Kundschaftsplätze
Bei den Kundschaftsplätzen wird das Prinzip des Straßenplatzes noch um den un
mittelbaren Bereich vor dem Laden ergänzt, der den Zugang / Abgang vom / zum 
Laden ermöglicht. Dieser Platz folgt der Dimensionierung der benachbarten Vorgär
ten. Wo dort der Vorgartenzaun den privaten Bereich vom öffentlichen Straßenfrei
raum deutlich abgrenzt, wird der Kundschaftsplatz (der auch in privatem Besitz ist) 
nur durch eine Schwelle vom Gehsteig getrennt und so zu einem öffentlich zugängli
chen Platz. Der Vorplatz für Kundschaft kann also von allen benutzt werden, auch 
wenn er über die Schwelle zum Gehsteig eindeutig dem Laden / Haus zugeordnet 
ist.
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So stehen hier häufig Werbetafeln der Läden, Fahrradständer für Kunden oder auch 
mal eine Sitzmöglichkeit vor dem Laden.
In der Regel ist der Kundschaftsplatz mit einem wechselnden Belag versehen.



Der Wechsel der Nutzungsmöglichkeiten wird durch Belagswechsel oder Fugenversprünge markiert.

Wenn an den Ecken Kneipen liegen, wird das Prinzip des Kundschaftsplatzes noch 
einmal variiert: Der Kneipeneingang ist, wie bei allen anderen Läden auch, öffentlich 
zugänglich und nur durch einen Belagswechsel wird der Unterschied zwischen 
Gehsteig und Vorplatz / Eingangsbereich hergestellt. Der seitlich gelegene Kneipen- 
Vorgarten dagegen wird - wie ein Hausvorgarten - mit einem Zaun (mit Sockel) vom 
Gehsteig abgegrenzt. Der Vorgarten wird hier also aufrecht erhalten. Dieser Knei- 
pen-Vorgarten wird dann (vorwiegend im Sommer) als 'Biergarten' genutzt, der dann 
z.T. noch über eine hausgemachte Rankhilfe zur 'Laube' werden kann.
Dabei beruht das variierende Prinzip der Addition im Straßenfreiraum von Vorgarten 
oder Vorplatz für Kundschaft, Gehsteig, Baumstreifen (z.T.) und Fahrbahn, daß für 
die andere Straßenhälfte gespiegelt ist, in Bremen immer auf einer gründerzeitlichen 
Herstellung und Erstausstattung.

Brauchbare Organisation und Ausstattung
Die materielle Herstellung der Straßenplätze ist unspektakulär und die Ausstattungs
elemente sind alle über die Herstellung und Sicherung der Gebrauchsfähigkeit be
gründet. Ein einfacher Bodenbelag, bei den Bremer Gehsteigen mit Betonplatten, 
des Gehsteigs, die Schwelle des Bordsteines - eventuell ergänzt von einem durch
gängigen und durchlässigen Baumstreifen - und die tiefer gelegene Fahrbahn mit 
Großpflaster oder Asphalt sind alle Bestandteile des öffentlichen Straßenfreiraums.



Dazu gehört natürlich auch der angrenzende Vorgarten, der aber inclusive des Vor
gartenzaunes privat ist und von den Eigentümerinnen ausgestattet wird.
Diese einfache Organisation stellt eine Lesbarkeit und Sicherheit her, die nieman
den aussperrt und so Plätze ermöglicht und zuweist. Die Autos fahren und parken 
auf der Fahrbahn und die Fußgängerinnen haben Platz auf dem Gehsteig, der durch 
den hohen Bordstein klar getrennt und gegen Befahren geschützt ist. Damit ist ein 
Nebeneinander für alle Nutzungen hergestellt.

8.3 REGELN: DACH - GRENZEN UND SCHWELLEN - BODEN - 
WIE EIN PLATZ MATERIELL HERGESTELLT WIRD

Die Regeln zur Organisation und materiellen Herstellung eines Platzes sind alle in 
den Beispielen der Straßenplätze enthalten. 'Ränder' und 'Schmuckplätze' sind dazu 
Varianten, die gleiche Regeln der Herstellung aufweisen. Organisiert wird immer 
eine linear zonierte Aneinanderreihung und Benachbarung verschieden nutzbarer 
Wege und Orte, also verschiedener Plätze. Dafür wird dann ein (Kronen-) Dach, ei
ne Zonierung mit Grenzen und Schwellen und eine Lesbarkeit durch Beläge und 
spontane Vegetation benötigt. Das ist ganz einfach.

Bäume sind 'Platzhalter1

(Photos aus Groener, F., Kandier, R.-M. 1987)

"Platz für die Menschen und die Bäume als 
Statthalter dieses Platzes war unsere nach 
bewährten Beispielen und Vorbildern nach
empfundene Devise" (Hülbusch, K. H. 1987: 
89).

Bäume sind das einzig brauchbare Mittel für eine Platzarchitektur, die ein Kronen
dach und eine durchlässige Grenze / durchlässige Wand zu den Rändern des Plat
zes herstellt. Das gilt für die Straßenplätze wie für 'Ränder' und 'Schmuckplätze'. Die 
Baumreihe neben dem Gehsteig ist durchlässige Grenze zwischen dem vor allem



von Fußgängerinnen benutzbaren Platz des Straßenfreiraums und dem Platz, der 
den Rad- und Autofahrerinnen Vorbehalten ist und bildet zugleich das Dach des 
Platzes.

"Die 'architektonisch' betonte Wirkung der Straße in Form von Alleen war von den Reprä
sentationsformen aus der Renaissance abgeschaut worden. Die ursprünglichen Vorbilder 
lagen in den Dörfern, wo die Bäume der Straße eine Subsistenzfunktion hatten" 
(Machatschek, M. 1995: 110).

Die Allee, das 'geschlossene Baumdach', bietet Schutz vor Regen und Sonne glei
chermaßen, auch wenn sie in der Stadt heute nicht mehr den dörflichen Nutzen der 
Holzproduktion (z.B. Hofeiche als Bauholzvorrat) hat. Gleichzeitig enthält das Dach 
über dem Platz aber auch noch eine weitergehende 'Botschaft'. Das Baumdach über 
dem Straßenfreiraum oder über dem 'inneren Rand' ist ein Zeichen dafür, daß hier 
Platz ist.
Wenn wir einmal die beiden abgebildeten Straßen mit und ohne Baumdach sowie im 
Vergleich dazu die alte Allee betrachten, so wird schon von weitem die Botschaft 
des Platzes für Fußgängerinnen sicht- und verstehbar: 'Dort wo Bäume stehen habe 
ich Platz unter ihnen, auch Schutz und ein Gefühl von Geborgenheit'. Und Bäume 
machen die Stadt grüner im Frühjahr und Sommer und bunter im Herbst, was wie
derum vor allem Kinder freut.
Damit diese Freude lange währt und nicht falsch bezahlt werden muß, sollten Bäu
me immer mit geringen Pflanzstärken (10/12 oder sogar Heister) gepflanzt werden, 
da diese jungen Bäume besser anwachsen als größere (vgl. Granda- Alonso, E. 
1993). Zudem sind die Bäume leichter zu pflanzen, schneller aufzuasten und billiger. 
Die Jungbäume erhalten bei der Pflanzung einen Pflanzschnitt, bei dem bis zu zwei 
Drittel der Krone, bevorzugt die dicken Zweige, entfernt werden und der Leittrieb 
freigestellt wird. Zudem wird der Leittrieb zurückgenommen. In der Wurzel werden 
abgestorbene und abgefaulte Stellen herausgeschnitten, damit sie neue Wurzel
masse ausbilden kann. Dieser starke Rückschnitt sichert, daß die Wurzel im Ver
hältnis zur Krone genug Masse hat, um die Krone ernähren und damit den Kronen
aufbau bewerkstelligen zu können. Für alle Neupflanzungen ist danach als Unter
stützung des Anwuchses eine regelmäßige Wässerung der Jungbäume notwendig.
In den ersten zwei Jahren müssen die Bäume ab Mitte April bis Mitte August alle 10 
bis 14 Tage gewässert werden (40 Liter/Baum) und zwar egal welches Wetter vor
herrscht.
Jeden Spätwinter (Februar/März) - bei Bäumen für Frühjahrspflanzungen (z.B. Bir
ken) entsprechend im Spätherbst/Frühwinter - werden die Jungbäume aufgeastet bis 
sie nach 8 - 1 0  Jahren einen Kronenansatz von 6 -8  Meter erreicht haben. Diese 
Höhe ist notwendig, damit die Äste der ausgewachsenen Bäume nicht in den Weg 
hängen. So können gravierende Maßnahmen, die große Schnittwunden bewirken, 
vermieden werden (vgl. Autorinnenkollektiv 1996).
Die Baumpflege gliedert sich also in die Pflanzung und die Herstellungspflege, die 
insgesamt zwei Jahre dauert, und die Fertigstellungspflege, die 6 - 8 Jahre in An
spruch nimmt. Nach diesen insgesamt 8 - 1 0  Jahren ist die Pflege im großen und 
ganzen abgeschlossen. Die Kronen sind ausgebildet, der Kronenansatz hoch ge
nug, daß die Äste nicht in den Weg wachsen, sondern ein Dach ausbilden. Die 
sorgfältige Pflanzung, die intensive Pflege in den ersten zwei Jahren und das 
Aufasten führen also dazu, daß nach etwa 10 Jahren Bäume vorhanden sind, die 
nahezu keine Pflege mehr brauchen und nachhaltig bestehen (vgl. Hülbusch, K. H., 
Theiling, C. 1996).



Zonierungen m it Grenzen und Schwellen
Für die Organisation eines Platzes und vieler Plätze nebeneinander ist eine Zonie- 
rung mit Grenzen und Schwellen die notwendige Voraussetzung, wie wir in allen 
bisher aufgeführten Beispielen gesehen haben. Der Gehsteig, mit dem ganz viele 
Plätze in der Straße aneinandergereiht sind, ist hierfür ein idealtypisches Beispiel. 
Er besitzt zum privaten Vorgarten hin eine feste Grenze. Der Vorgartenzaun mit 
Sockel ist eine einsichtige, feste Grenze, die deutlich den privaten Vorgarten vom 
öffentlichen Straßenfreiraum und umgekehrt den Straßenfreiraum vom Vorgarten 
abtrennt. Diese Wand wird durch die maximal 3,5 Meter entfernte Hauswand der 
gründerzeitlichen Souterrain - Reihenhäusern noch 'verstärkt'. Diese typischerweise
1,2 oder 1,3 Meter hohe feste Grenze des Vorgartenzaunes ist mit einem Zugang / 
Abgang zum Haus (Pforte) versehen. D.h., sie ist mit einer bestimmten Absicht z.B. 
des Besuchs durchlässig (vgl. Böse-Vetter, H. 1993).

Vorgartenzäune - mit Sockel und mind. 1,2 Meter Höhe 'übersetzen' die Distanz in die Höhe. Eine 
einsichtige, feste Grenze für Alle.

Damit hat der Gehsteig zur einen Seite einen privaten Rand, der Voraussetzung für 
den Platz am Gehsteig ist und umgekehrt. Der private Rand, der unmißverständlich 
begrenzt wird, ist also Voraussetzung für den sicheren Gebrauch öffentlicher Plätze 
(vgl. Jacobs, J. 1963/69, Hülbusch, I. M. 1978).
Zu anderen Seite besitzt der Gehsteig in den schmalen Bremer Reihenhausstraßen 
eine Schwelle. Der eindeutig anders definierte Nutzungsbereich der Fahrbahn wird 
immer mit einer morphologischen Schwelle, dem Hochbord, abgetrennt. Diese deut
liche Trennung signalisiert den Wechsel von einem Nutzungsbereich (Fußgänger
innen) zum anderen (Autofahrerinnen).
Wenn bei den breiteren Bremer Straßen ein Randstreifen neben dem Gehsteig mit 
wassergebundener Decke und einer Baumreihe vorhanden ist, wird dieser Rand des 
Gehsteigs mit einer ebenerdigen Schwelle - dem wechselnden Belag - markiert.
D.h., der Gehsteig ist um einen weniger intensiv begangenen Rand, einen dysfunk
tionalen Streifen zum Stehen, Gehen, Abstellen etc. ergänzt. Je breiter diese Ergän
zung wird, desto mehr Nutzungen können nebeneinander und zugleich stattfinden 
(vgl. Hillje, D., Reisenauer, W. 1995). Und wenn der Streifen ganz breit ist, wird es 
ein 'innerer Rand' mit ganz vielen Plätzen in einem. Wird die Ergänzung so groß, 
daß mit einem 'inneren Rand' ein großer Platz im Anschluß an den Gehsteig ergänzt 
ist, wird dieser mit einer durchlässigen Grenze zoniert. Hierfür ist eine Baumreihe, 
deren Stämme eine durchlässige Grenze herstellen, oder auch ein durchsichtiger 
Zaun ohne Sockel mit einem Handlauf, der den Gehweg begleitet, geeignet.



Schwellen und durchlässige Grenzen zeigen den Wechsel unterschiedlicher Nut
zungsbereiche im öffentlichen Freiraum und müssen daher an fast allen Stellen 
durchschreitbar sein. Strauchpflanzungen und Hecken haben diese Eigenschaften 
nicht. Sie waren und sind keine brauchbaren Mittel einer freiraumplanerischen Or- 
ganisiation und Zonierung von öffentlichen Freiräumen (vgl. Hülbusch, K.H 1981; 
Lechenmayr 1996).

Baumstämme stellen eine durchlässige Grenze zwischen Gehsteig und Straße oder Gehsteig 
und Platz her (Photo links: Moes/Granda-Alonso).

Beläge weisen den Platz
Für die Herstellung eines für jede/n lesbaren / verstehbaren und damit sofort in Ge
brauch zu nehmenden Platz ist die richtige Verwendung und richtige handwerkliche 
Herstellung des Fußbodens notwendige Voraussetzung.
Bei intensiv befahrenen und begangenen Plätzen, wie z. B. den schmalen Bremer 
Gehsteigen, ist die Verwendung von Pflaster oder - wie in Bremen üblich - Gehweg
platten aus Beton angeraten.
Alle größer dimensionierten Flächen, die nicht so intensiv begangen werden wie 
Gehsteige, aber immer noch über Betreten und geringen Pflegeaufwand stabilisiert 
werden, sollten mit wassergebundenen Decken hergestellt werden. Dies gilt für 
breitere Wege, Rand- und Baumstreifen und Platzflächen kleinerer und mittlerer Di
mension (z. B. Liegnitzplatz, 'innerer Rand' Colmarer Straße / Elsässer Straße). In 
Bremen können diese Decken aus Sandsteinquarzit hergestellt werden. Dabei ist 
eine wassergebundene Decke immer nach der gleichen Regel herzustellen: sie wird 
einschichtig und mit Fein- wie Grobanteilen von Hand eingebaut (Körnung: 0/56, 
befahrbare Stärke: 20 - 25 cm, begehbare Stärke: 10-12 cm). Zusätzlich wird eine 
feinere Deckschicht (2/11, ohne Nullanteil) per Hand / Schaufel dünn gestreut. Die 
Decke wird in jedem Fall abgewalzt (dynamisch verdichtet), nie gerüttelt (statische 
Verdichtung) (vgl. Lührs, H. 1993).
Die wassergebundene Decke weist so einen hohen Skelettanteil bei gleichzeitig 
magerem Substrat auf. Damit bleibt sie auch bei Feuchtigkeit gut begehbar ( gute 
Versickerungsfähigkeit, wenig bindig-glitschige Feinanteile) und erzeugt nur einen 
geringen Aufwuchs von Vegetation, der über den Gebrauch und einen jährlichen 
Pflegegang ('Frühjahrsputz', vgl. Auerswald, B. 1988/93, Sauerwein, B. 1989/93) 
nachhaltig stabilisiert wird und lesbar bleibt.

"Hier hat sich gezeigt, daß magere Substrate mit einem hohen Skelettanteil und einer re
lativ geringen Biomassenproduktion ungleich bessere Standorte, sowohl von ihrer Be
nutzbarkeit, der Vegetationsentwicklung und der Pflege abgeben, als fette, bindige Mate-



rialien, die schlecht begangen werden können, zu enormen Biomassenaufwuchs führen 
und zu schwieriger Pflege neigen (vgl. Grundler/Lührs 1983)" (Lührs, H. 1993:181).

Sehr groß dimensionierte Flächen sollten mit Wegen aus wassergebundenen Dek- 
ken und regelmäßig zu mähenden, mageren Rasenflächen hergestellt werden.

"Das kennzeichnende Merkmal der Scherweide ist nicht der Gebrauch, das kennzeich
nende Merkmal ist ihre Pflege und hier wiederum in erster Linie eine recht häufige Schur. 
(...) Ist die Scherweide in erster Linie Produkt stadtgärtnerischer Arbeit, so steht sie dem 
Gebrauch doch nicht per se im Wege; die Scherweiden vermögen geringerer Trittbela
stung durchaus standzuhalten und bei höherem Nutzungsdruck verwandeln sie sich gut 
von allein (...) in eine Trittrasengesellschaft" (Lechenmayr, H. 1994:165).

Die Ausstattung mit Scherweiden und wassergebundenen Wegen ist sinnvoll, weil 
die ganze Fläche nicht über den Gebrauch stabilisiert werden kann. Daher wird mit 
der Scherweide ein Vegetationsbestand geplant, der eindeutig entsprechender Pfle
ge bedarf und nicht zu flächenhaften Versäumungen in nur über den Gebrauch zu 
stabilisierenden Trittgesellschaften führt.
Kurz: Auf intensiv betretenen und befahrenen Plätzen sind Pflaster- und Plattenbe
läge, bei kontinuierlichem Tritt / Gebrauch wassergebundene Decken und bei selte
ner frequentierten, großen Plätzen über die Pflege stabilisierte hagere Scherweiden 
eine am Gebrauch orientierte Planung der Beläge und spontanen Vegetation für ei
ne Lesbarkeit der Plätze in der Stadt.

"Die Freiraumplanung geht nicht von fertigen Vegetationsbildern aus, die sich nicht verän
dern dürfen, sondern versucht die Bedeutungsgehalt der Bilder über die Nutzung und den 
Gebrauch zu verstehen und von ihnen zu lernen" (ebenda: 203).

Die Fußöden der Plätze der Stadt müssen altern können, d.h. im Laufe der Zeit un
terschiedliche Nutzungen, Gebräuche und Geschmacksvorstellungen der Bewohner
innen tragen. Dafür sind wenig aufwendige, unspezialisierte Materialien und eine 
sparsame, pflegeextensive Herstellung Voraussetzung.

Beläge der Gestaltung
Alle Verwendungen von verschiedenen Materialien, wie z.B. Mosaikpflaster beim 
Gehsteig, sind eher dem demonstrativen Aufwand in statushöheren Quartieren zuzu
rechnen (vgl. Braun, U. et. al. 1993, Plocher, S. 1994). Dieser Aufwand, der die Plät
ze nie dominiert, sondern nur begleitend schmückt, kann an besonderen, symboli
schen Orten angemessen sein. Er ist aber mit größtmöglicher Überlegung und Vor
sicht zu betreiben. Die überladene und falsche Ornamentik der Gründerzeit, die ei
nen falschen Vorschein mit Gipsstuck an die Fassaden 'malte', ist ein Beispiel für 
eine Symbolik von Häusern (oder auch von Plätzen), die einen Reichtum des Besit
zers (oder bei Plätzen: der Stadt, des 'Ortes') vortäuscht, der nur spekulativ und 
niemals real ist.

"Der Gips erlaubt alles; trotzdem hat sich noch nie einer gefunden, der damit fertig gewor
den wäre; eben weil der Gips alles erlaubt, gerät die Einbildungskraft außer Rand und 
Band; eine Form erzeugt die andere, und das Resultat sind skelettlose Monstren. (...) wo 
man völlige Freiheit besitzt, das Material nachgibt, sich überall Verziehrungen einschlei
chen, nimmt sogar die Geschichte selber zum Schluß Ornamentcharakter ein" (Alain, 
1940/85: 175ff.)

Diese modischen Accessoires, die im Laufe des Gebrauchs von öffentlichen Frei
räumen zumeist nach und nach verschwinden und der Patina des Gebrauchs Platz 
lassen, haben wenig Tragfähigkeit. Bunte Pflaster, polierter Naturstein oder kreuz- 
und querlaufende Kleinpflasterreihen sind solche gestalterischen Einfälle, die die



Gestalter selbst in der Regel nach einer Saison bereits wieder langweilig finden und 
alle am Platz Beteiligten unnötig verwirren. Zugleich sind sie damit auch unnötig 
teuer und besetzen so nicht nur die Plätze, an denen die Gestaltungen stattfinden, 
sondern auch die Plätze, die dann aus angeblichem Geldmangel in der Pflege ver
nachlässigt werden. Die dekorativen und modischen 'Details' werden zudem weder 
verstanden noch dauerhaft gebraucht und sind auch nicht zu pflegen.

"Nachhaltig im Sinne von haltbar und brauchbar sind Dinge nur, wenn sie Wechsel und 
Veränderungen des Gebrauchs mitmachen, überdauern und dabei qualitativer Bestandteil 
bleiben können. Das setzt bei aller Zweckmäßigkeit ein geringes Maß an Spezialisierun
gen bei den Überlegungen zur 'Erstinvestition' voraus, und auch eine Zurückhaltung bei 
flächenbesetzenden oder dekorativen Finessen" (Böse-Vetter, H. 1991: 131).

Lesbarkeit und Vegetation
Die Lesbarkeit der Organisation eines Platzes mit Grenzen, Schwellen und Belägen 
wird über die spontane Vegetation, die Gebrauchsspuren nachzeichnet ergänzt und 
erweitert. Unter der Voraussetzung, daß ein betretbarer, vegetationsfähiger Belag 
als Fußboden hergestellt wurde, steht die spontane Vegetation in direkter Abhän
gigkeit zur Nutzung.

"Differenzierte Nutzungen haben dann ganz differenzierte Vegetationsbestände zur Fol
ge. Wo sehr viel gelaufen wird, wächst fast nichts, an weniger betretenen Stellen entsteht 
eine spärliche und flachwachsende Vegetation und an (...) Gebäudekanten oder auch um 
die Bäume stabilisieren sich höherwüchsige, mehrjährige Arten. Diese Zonierungen ma
chen die Freiräume lesbar, verstehbar und tragen so zur Benutzbarkeit bei. Wir nennen 
das die Gebrauchspatina" (Burg, B. 1995: 1).

Die Vegetation zeigt also die Spuren des Gebrauchs und macht die Plätze lesbar. 
Sie 'ersetzt' die weiße Farbe auf der Laufbahn und schafft damit Platz. Zu den Rän
dern des Platzes wächst sie bei nachlassender Nutzung höher auf und bildet Säume 
aus, die eine Begrenzung mit einem Zaun oder / und einer Baumreihe noch unter
stützt.

So ist z. B. die Patina des Brommyplatzes neben den alten Bäumen vor allem über 
die spontane Vegetation entlang der Wege (z.B. unter und am Zaun) bzw. auch auf

"Da die Vegetation für den Gebrauch konzipiert wurde, 
kann der Gebrauch sie nicht zerstören, sondern nur 
verändern" (Sauerwein, B. 1989/93: 150).



den weniger betretenen Stellen der Wege bestimmt, die allesamt vegetationsfähige 
(versickerungsfähige) wassergebundene Sandsteinquarzitdecken sind.
Die spontane Vegetation der Trittgesellschaften, Ränder und Säume auf dem 
Brommyplatz tragen zur Lesbarkeit der Zonierungen und der Konventionen (wo wird 
lang gelaufen, wo nicht) bei. Die spontane Vegetation ist also

"Indiz der Nutzungen/des Gebrauchs der Freiräume durch die Stadtbewohnerinnen" 
(Lührs, H. 1993: 180).

Zugleich gibt die Vegetation auch 'Hinweise' auf die Notwendigkeiten der Pflege. Sie 
trägt eine 'Botschaft', die für alle lesbar ist und 'gelesen' wird, um den Platz und sei
ne Gebräuche zu verstehen. Das gilt für die Stadtbewohnerinnen, die diesen Platz in 
Gebrauch nehmen können, ebenso wie für die Stadtgärtnerinnen, die den Platz 
pflegen. Dies gilt im Prinzip, - auch wenn es aktuell bei der Pflege einige katastro
phale Mißgriffe von 'Stadtgrün Bremen' gibt.
Gleichzeitig ist die spontane Vegetation eine preiswerte Möglichkeit - entsprechende 
Beläge und angemessene Pflege vorausgesetzt - einen Platz nachhaltig 'bunt blü
hen' zu lassen.

"Im öffentlichen - d.h. öffentlich zugänglichen - Freiraum ist die alterungsfähige Vegetation 
freiraumplanerisch (...) das einzig nachhaltig wirksame Mittel. (...) Sie besteht innerhalb 
der Nutzungen und paßt sich an diese an. Es gibt außer einer fadenscheinigen Ästhetisie- 
rung und Ordentlichkeit keinen Grund, die spontane Vegetation zu vernichten. Der Um
gang mit der spontanen Vegetation fordert allerdings Kenntnisse und Erfahrungen, die 
bislang professionell nicht in Betracht gezogen wurden" (Hülbusch, K.H. 1981: 24).

Entsprechende Kenntnisse vorausgesetzt ist es dann sehr sinnvoll, die vegetations
fähigen Beläge der Plätze mit Arten der spontanen Vegetation als Initiale einzusäen 
und ein anschließende Brauchbarkeitspflege zu vereinbaren (vgl. Zollinger, R. 1993, 
Mölleken, H. 1993).

8.4 ZUSAMMENGEFASST: HERSTELLUNG, GEBRAUCH UND PFLEGE

"Als Freiraumplaner können wir keine Freiräume entwerfen, die mit Sicherheit ein be
stimmtes Verhalten nach sich ziehen. Wir können bestimmte Strukturierungen und Orga
nisationsformen nur als räumliche Disposition bereitstellen, die mögliche Handlungs- und 
Verhaltensweisen stimulieren. Freiräume tun von sich aus gar nichts" (Böse, H. 1981:
162).

Das heißt, der Gebrauch bestimmt die handwerklichen Regeln zur Organisation und 
Ausstattung. In einem organisierten Rahmen verfertigen die Gebräuche der Nutze
rinnen die Plätze der Stadt und die Pflege stellt die einfachen Mittel der Brauchbar
keit immer wieder her, d.h. es wird repariert und aufgeräumt. Das 'Produkt' der Her
stellung, des Gebrauchs und der Pflege sind weiterhin brauchbare Plätze der Stadt. 
Dabei wird der Gebrauch über den Rahmen ermöglicht und von der Pflege berück
sichtigt.

"Wie in vielen Arbeiten und Untersuchungen nachgewiesen wird, ist der gelassene und 
bedächtige Umgang mit 'Wildwuchs' immer noch der sicherste und billigste. Wir können 
das auch drastischer formulieren: 'Die teuerste und uneffektivste Art der Pflege ist die 
abstrakte Norm'. 'Die billigste und nachhaltigste Pflege ist in einer gelassenen und am 
Gebrauch orientierten Minimalpflege zu finden'." (Hülbusch, Knittel, Wegmann 1988 / 
1994: 41).

Alle Schritte der Pflege sind erst einmal Beobachtungen der Nutzungsgeschichte, 
der Konventionen eines Platzes. Es ist also nicht Neues durch Pflege einzuführen,



sondern das Vorhandene und Eingespielte zu bestärken. Herstellung, Gebrauch und 
Pflege stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang, der auf allen Ebenen der 
Freiraumplanung durchgehalten werden muß.

Freiraumplanung
Die Regeln zur Herstellung, Reparatur und Pflege von Plätzen, die wir nun ab
schließend für dieses Gutachten formuliert haben, sind notwendige Voraussetzun
gen auf allen Ebenen der Freiraumplanung. Was hier zum Schluß für die freiraum
planerische Organisation und handwerkliche Herstellung noch einmal resümiert ist, 
hat eine Entsprechung ebenso bei der Planung eines Quartiers (Rahmenplanung) 
wie beim Freiraumplan, in der Objektplanung, der Ausführungsplanung inclusive 
Ausschreibung und Bauleitung, der Herstellungsplanung, der Fertigstellungsplanung 
und der Pflege. Keine dieser Ebenen kommt ohne die anderen aus, weil immer alle 
vier Seiten der Plätze und alle Mittel der Organisation und Herstellung überlegt sein 
müssen. D. h. eben auch, daß die Planung nicht in der expertenhaften Aufteilung - 
den Teil macht der, diesen jener - verzettelt und somit zu Stückwerk wird (vgl. Colla
ge Nord 1994). Nur wenn der Plan das Ende, den hergestellten Platz und den Ge
brauch der Bewohnerinnen, die den Platz letztendlich fertigstellen, berücksichtigt, 
kommt der Plan auch da hin, wo er hin wollte (vgl. Bloch, E. 1963). Die einzelnen 
Arbeitsschritte vom Rahmenplan bis zur Herstellungs-, Fertigstellungs-, und Alte
rungspflege haben immer in den vorausgegangenen Arbeitsschritten, wie in den 
nachfolgenden, ihre Prüfungsebene. Wenn ein Platz nicht so herzustellen ist, wie es 
die Objektplanung vorsieht, dann ist die Objektplanung falsch. Ist der Platz nicht zu 
pflegen, ist die Herstellungs- und Objektplanung nicht durchdacht. Und wenn nach 
erfolgter Pflege die Nutzerinnen ausbleiben, war die Pflege falsch. Die Vielzahl der 
Nutzungen und deren Etablierung nach- wie nebeneinander auf einem Platz sind die 
beste Prüfung für die Qualität des Platzes. Und diese Prüfung 'versteht' natürlich 
auch nur derjenige oder diejenige, die den Plan in allen Teilen kennt und nicht nur 
eine Leistungsphase.
Der nächste Schritt zur Reparatur der Bremer Plätze ist nun die Ausführung der in 
diesem Gutachten beschriebenen einfachen Regeln an zwei oder drei Beispielen. 
Wir würden hier den R.-Strauß-Platz und den Rand an der Colmarer Straße / El
sässer Str. vorschlagen. Prinzipiell möglich sind natürlich alle Plätze. Die praktische 
Umsetzung des Gutachtens an einzelnen 'Fällen' ermöglicht noch einmal die Regeln 
praktisch zu prüfen, zu ergänzen und zu erweitern. Eine durchgeführte Reparatur 
schafft also nicht nur den Bewohnerinnen des Quartiers wieder Platz - was sicherlich 
das Wichtigste ist -, sondern wird im Kontext dieses Gutachtens ein lehrreiches 
Vorbild für die weitere planerische Arbeit und weitere Regeln bei Plätzen.
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ÜBERSICHTSLISTE DER BEARBEITETEN PLÄTZE IN BREMEN
(Mit dieser Liste sind die einzelnen Beispiele aus der (Merkmals-) Tabelle auf Seite 38 des 
Gutachtens und aus der systematisch-graphischen Übersichtstabelle im Anhang zurückzu verfolgen.)

Platz Nr. Stadtteil

A STRASSENPLÄTZE
1 HAUSPLÄTZE
1 Neustadt
2 Peterswerder
3 Bürgerpark
4 Peterswerder
6 Steintor

24 Steintor
28 Neustadt
23 Lehesterdeich
29 Ostertor
31 Ostertor
30 Ostertor
98 Altstadt
61 Utbremen
26 Ostertor
49 Westend
56 Walle

101 Bahnhofsvorstadt
51 Westend

104 Hemelingen
41 Oberneuland

9 Peterswerder
7 Neustadt

10 Neustadt
5 Steffen sweg
8 Peterswerder

99 Altstadt

II KREUZUNGEN
78 Gete
89 Findorf

102 Bahnhofsvorstadt
83 Bürgerpark
93 Altstadt
48 Walle
86 Walle
81 Schwachhausen
87 Schwachhausen

100 Altstadt
106 Peterswerder
107 Fesenfeld
44 Gartenstadt Vahr
53 Osterfeuerberg
92 Regensburger Str.
77 Gete
79 Gete

III VERKEHRSBERUHIGUNGEN
54 Osterfeuerberg
62 Findorf

108 Ostertor
12 Steintor
i RÄNDER

•INNERE RÄNDER’
45 Walle
69 Ohlenhof
50 Westend

Platzname

Delmestraße 48 
Bückeburger Straße 12 
Rembrandtstraße 11
Hamburger Str. 146 
Humboldtstraße 59 
Ziegenmarkt 
Pappelstr.
Ohmstr. / Kopernikusstr.
Ostertorsteinweg / St Pauli Str.
Ostertorsteinweg / Wulwestr.
Hohenpfad / Ostertorsteinweg 
Stavendamm / Hohe Str.
Otto-Finsch-Str.
Goetheplatz
Handels- und Höhere Handelsschule, Grenzstraße
Schulzentrum Helgoländer Str. / Vegesacker Str.
Rudolf-Hilferding-Platz
Wartburg-Platz
Rathausvorplatz, Hemelingen
Friedhofs- / Kirchvorplatz
Nienburger Str./ Achimer Str.
Delmestr. / Lahnstr.
Isarstr. / Erlenstr.
Steffensweg / Grenzstraße 
Mindener Str. / Achimer Str.
Dechanatstr. / Am Landherrenamt

Saarbrücker Str. / Elsässer Str. 
Hemmstr. / Admiral Str.
Herdentor / Contrescarpe 
Wachmannstr. / C. Schurz Str. 
Doventorstr. / Faulenstr. 
Bremerhavener Str. / Vegesacker Str.
Waller Ring / Waller Heerstr. 
Georg-Gröning-Str. / Schubert Str. 
Georg-Gröning-Str. / Carl-Schurz-Str. 
Herdentor / Am Wall 
Hemelinger Str. / Hoyaer Str.
Feldstr. / Horner Str.
Heideplatz
Bahnunterführung Osterfeuerbergstr. 
Münchener Str. / Nürnberger Str.
Fr.-Karl-Str. / Elsässer Str. 
Graf-Moltke-Str. / Elsässer Str.

August-Str.
Sommer Str. / Winter Str.
Beim Paulskloster / Köpkenstr. 
Berliner Str. / Mecklenburger Str.

Beverstedter Str. / Bremervörder Str. 
Bramstedter Str.
Calvin Str. / Zütphenstr.



82 Sebaldsbrück Osenbrückstr. / Hemelinger Bahnhofstr.
71 Hastedt J. Wurthmann-Platz
85 Peterswerder Altenburger Str.
15 Gete Elsässer Str. / Colmarer Str.
11 Peterswerder Brommy-Platz
20 Alte Neustadt Fr.-Ebert-Str. / Neustadtscontrescarpe
47 Walle Steffensweg / Bremerhavener Str.
95 Mahndorf Alte Hofstelle, Mahndorfer Heerstr.

II STADTRÄNDER
16 Steintor Osterdeich
74 Alte Neustadt Am Deich (vor Brauerei)
19 Altstadt Schlachte
73 Altstadt Hinter der Mauer, Schlachte

III RESTFLÄCHEN / MÄRKTE
75 Alte Neustadt Am Neuen Markt
52 Westend Wartburg Str.
90 Weidedamm Findorf-Markt
91 Lindenhof Bürgermeister-Ehlers-Platz
38 Alte Neustadt Grünenkamp

c PLATZE ALS STÄDTEBAULICHES ELEMENT
I •SCHMUCKPLÄTZE’

18 Lindenhof Liegnitz-Platz
34 Schwachhausen Gustav-Pauli-Platz
32 Schwachhausen Richard-Strauß-Platz
25 Ostertor Körnerwall
64 Fesenfeld Am Bredenkamp
59 Walle Ritter-Raschen-Platz
63 Arbergen Heisiusstr. / Colshornstr.
67 Ohlenhof Greifswalder Platz
55 Steintor Fehrfeld / Humboldstr.
43 Bürgerpark Benque Str. / Wachmannstr.
13 Steintor Vor dem Steintor / St Jürgens Str.
84 Peterswerder Tannhäuser-Platz
58 Walle Langeooger Platz
72 Altstadt Wassmannweg

II STÄDTEBAU - ANGER
80 Schwachhausen Georg-Gröning-Str.
42 Oslebshausen Kameruner Str.
21 Grolland Wurster Str.
66 Neustadt Ingelheimer Str.
46 Steffensweg Barnstorfer Platz
68 Neu-Schwachhausen Wykstr.
14 Oslebshausen Togo-Platz
33 Schwachhausen Joseph-Haydn-Platz
57 Walle Insumer Platz
17 Grolland Brakkämpe 34 - 48
65 Radio Bremen Wildermuthplatz
27 Neu-Schwachhausen Koenenkampstr.
76 Riensberg Senator-Caesar-Weg
96 Riensberg Heymelstr.
97 Altstadt Klosterkirchenstr.
60 Utbremen Sengstacke Platz

III FUNKTIONSFLÄCHEN
36 Gröpelingen Straßenbahndepot, Gröpelingen
35 Neu-Schwachhausen Crüsemannallee / Kulenkampfallee
70 Hastedt Weserwehr-Endhaltestelle

105 Kattenturm Cato-Bontjes-van-Beek-Platz
22 Tenever Osterholzer Möhlendamm / Davoser Str.

B INNENSTADTPLÄTZE
37 Bahnhofsvorstadt Hillmannplatz
40 Altstadt Marktplatz
39 Altstadt Domshof
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Ein Dankeschön
Kleist schreibt in seinen 'Kleinen Schriften' über die 'allmähliche Verfertigung der Gedanken 
beim Reden', wichtig sei es, die Gedanken mal auszusprechen, damit sie sich 'wie von 
selbst ordnen'.
Das kommt in 8 Jahren Studium ziemlich häufig vor: etwas auszusprechen, um im selben 
Moment zu merken, 'nee, da stimmt was nicht'. - Und wenn es dann noch ein Gegenüber 
gibt, die oder der einem einen Rat gibt, einen Weg zum Weiterlernen anbietet; eine/n, die 
mal mit dem Finger draufzeigt, einen an die Hand nimmt oder laufen läßt, zustimmt oder 
widerspricht, dann ist das noch besser für die Verfertigung der Gedanken.

"Denn nicht wir wissen, es ist allererst ein gewisser Zustand unserer, welcher weiß" (ebenda).
Im Laufe der letzten acht Jahre meines Studiums habe ich mit vielen Menschen zusammen 
gearbeitet, gelernt und gestritten. Nicht nur über Landschafts- und Freiraumplanung. Ohne 
diese vielen Gespräche wäre diese Arbeit so nie entstanden. Dafür möchte ich mich bei 
Euch allen bedanken.
Für die Betreuung dieser Arbeit, für die längeren Sitzungen über meinen Texten, die Tips, 
Anregungen und Widersprüche zum Weiterarbeiten möchte ich mich bei Helmut Böse- 
Vetter und Kiwi Hülbusch sehr bedanken.
Helmut sei an dieser Stelle auch ausdrücklich für seine wieder einmal gute Arbeit bei einer 
Betreuung gedankt, die mir am Fachbereich Stadt- und Landschaftsplanung von den dort 
Lehrenden ansonsten versagt wurde.
Und Kiwi noch mal ein dickes Dankeschön weit über dieses Diplom hinaus: ohne die 
Debatten, Widersprüche und Fährten zum Weiterlernen der letzten 5 Jahre 'gemeinsamen 
Studiums’ wäre diese Arbeit nie entstanden.
Während dieser Arbeit habe ich in Bremen ein Dach über’m Kopf gebraucht und mehr als 
das gehabt. Dafür ein Dank nach Bremen an Harald und Katrin.
Für den Kaffee zwischendrin, den Kuchen, das Küchen- oder Flurgespräch und das zu
stimmende Krähen beim Texten danke ich Christian, Julian, Kristina und Susi.
Andrea danke ich für die angenehme und aufmerksame Art den Tippfehlerteufel zu finden 
und die Kommata an die richtige Stelle zu setzen.
Und Käthe sei mehr als gedankt für’s Entziffern und Tippen meiner Texte, aufmunternde 
Worte, Literaturtips, Ratschläge und noch viel mehr.

" "Tut mir leid, du hast gesagt, du haßt Leute, die allem etwas Positives abgewinnen."
Kate, die hungrig ihre Rühreier verschlang, streckte ihm die Zunge raus." (Cross, A. 1991: 79).

Geschichte aus'm Gelände
Kennen Sie das Gefühl auch? Beim Aufnehmen starrt einem jemand in den Rücken, das 
sticht wie Akupunkturnadeln bzw. wie ich mir das stechen von ... vorstelle...
Wie? - Was Aufnehmen ist? - Na, Aufnahmen machen, z. B. von Reihenhäusern in Br... - 
Aufnahmen? Kennen Sie auch nicht. Also gut, fange ich noch mal ganz von Vorne an:
Sie müssen sich vorstellen, daß Sie bei hoffentlich schönem Wetter in einer Straße in Bre
men stehen, z.B. in der Delmestraße oder der Ritter-, oder gar vom Feinsten, in der Bessel- 
straße. Ja? - Gut. Da stehen Sie also vor einem Bremer Reihenhaus. Sehr schön. Mit Win
tergarten und mit Souterrain, natürlich. Das haben doch die meisten. Ach, das wissen Sie? 
Na, dann um so besser.
Sie stehen also in einer dieser Straßen und konzentrieren sich auf das Haus Ihnen gegen
über. Sie schauen dieses Haus genau an und versuchen sich die wichtigsten Dinge zu no
tieren. - Wie bitte? - Na, Sie notieren alles, was Ihnen wichtig scheint, Sie schreiben ja Di
plom darüber. Ja, doch, Diplom, das ist aber eigentlich nicht weiter erwähnenswert. Also: 
Sie notieren, z.B. wo der Eingang liegt, wie hoch das Souterrain ist, wieviele Fenster im 
Hochparterre, die Tiefe des Vorgartens, Zaunhöhen usw.. Denn Sie studieren Freiraum- 
plan-, nein, das erkläre ich Ihnen später. Bleiben wir erstmal in Bremen in unserer Straße. 
Sie stehen dort und sind konzentriert beim Sehen und Notieren, beim Aufnehmen des 
gegenüberliegenden Hauses. Denn das ist die Arbeit der Aufnahme eines Reihenhauses.



- Und? - Spüren Sie das auch? Diese Blicke im Rücken, hinter den Fenstern? Wie Nadeln? 
Ja?! Aus Dörfern z. B. in Nordhessen oder auch in Thüringen, Bayern oder Österreich kenn' 
ich das. Diese Blicke, eine raschelnde Gardine, ein Rollo, das schnell herunterrauscht, Fen
ster und Türen, die demonstrativ zugeschlagen werden. Das ist nicht nur ablenkend von 
dem Gegenstand unserer, respektive Ihrer Betrachtung des Reihenhauses gegenüber, 
sondern regelrecht verunsichernd, ja beängstigend. Es ist genau zu spüren: ich oder eben 
Sie, - ach doch besser wir, dann können wir hinterher zusammen was Trinken gehen -, 
also wir sind Störenfriede, Eindringlinge. Sicher an berechtigten Bedenken mangelt es 
genauso wenig, wie an Erklärungen unsererseits, doch das ungute Gefühl bleibt.
Und uns in der Bremer Reihenhausstraße sticht es jetzt kräftig im Rücken, Blicke bohren, 
aber kein Fenster knallt zu, kein Rollo fällt - oh, nein, die Tür geht auf...
Und auf der Türschwelle, gut einen halben oder schlimmstenfalls einen Meter 'über* uns, 
steht eine Frau. Klar, sofort sichtbar ist Sie die Frau des Hauses. Wir raffen unseren Block 
zusammen, unser Schreibzeug. Jetzt, gleich jetzt, kommt bestimmt etwas ganz Unange
nehmes. So ahnen wir. Aber - falsch geahnt:
"So// denn in unserer Straße schon wieder was passieren?"
"Wieso?"
"Na, Sie stehen doch schon so lange hier rum und machen Notizen. Da dachte ich, ich frag' 
mal. Sie sind doch bestimmt von der Verwaltung."
"Nein, wir sind nicht von der Verwaltung."
"Nicht? Warum interessiert Sie denn die Straße so? Ich beobachte Sie schon eine ganze 
Weile."
"Entschuldigen Sie. Ich, äh... wir studieren Freiraumplanung und schreiben eine Diplomar
beit über Reihenhäuser in Bremen. Wir nehmen daher bestimmte Häuser auf. Fassade und 
so. Wir waren schon in der östlichen Vorstadt."
"Ach, das ist ja interessant."
Ganz unmerklich ist die Schwelle der Tür überwunden. Die Frau ist vom Podest des Hoch
parterres in den Vorgarten hinabgestiegen und steht nun direkt vor uns. Allerdings auf 
ihrem Grundstück, hinter dem Vorgartenzaun aus Metall. An dem lehnen wir ganz unbe
wußt, Sie mit beiden Händen und ich mit der linken Hand, in der Rechten halte ich ja das 
Schreibzeug. 1,30 Meter sind dafür eine brauchbare Höhe. Und das Gespräch über den 
Vorgartenzaun geht munter weiter:
"Und ich dachte, Sie wären von der Stadt. Sehen Sie dort hinten, das ist erst neulich hier 
gebaut worden. Ein Fahrradparkplatz. Mitten auf der Fahrbahn. Also ich verstehe so etwas 
nicht. Eine Schande für die ganze Straße ist das!"
"Aberda stehen sicher nie Fahrräder dran, oder?"
"Nee, dafür gibt's ja die Vorgartenzäune. Und das alte Rad dort steht schon seit dem ersten 
Tag da. Als ob die Stadt das gleich mitgebracht hätte. Verkehrsberuhigung nennen die 
das."
"Also uns gefällt das auch nicht. Und mit den fahrenden und parkenden Autos ist das hier 
doch gar nicht so schlimm. Die fahren doch hier recht langsam."
"Ja, manchmal ist es ein bißchen eng. Aber das kennen alle hier. Da nützt so ein Parkplatz 
auch nichts, unnützes Geldausgeben ist sowas. Schlimm, schlimm. - Ich wünsche Ihnen 
jedenfalls noch alles Gute für Ihre Arbeit. Ich muß jetzt zurück an meine Schreibmaschine, 
der Betrieb muß ja laufen, wissen Sie."
"Ä h ..."

Und weg ist die freundliche Frau, zurück durch ihren Vorgarten, die Treppenstufen rauf in's 
Haus.
Das ist also der notwendige 'Distanzraum' würden wir denken, wenn Sie den Begriff kennen 
würden. Verstehen tun wir es aber beide, denn wir nehmen weiter 'unser' Haus auf, ohne 
weitere Nadeln im Rücken. Oder sollten wir doch erstmal um die Ecke auf ein kleines 
Pils...?
Diese Geschichte klingt ein bißchen nach Harm Oetken. Aber sie war, im Gegensatz zu 
seiner, wirklich so. Wenn auch ohne Begleitung.



Einleitung
Die Geschichte beginnt am Ende - Ein metaphorischer Anfang

"Ein Augenblick des Nachdenkens zeigt, daß jede Geschichte, die aus dem Leben gegrif
fen ist, für den Erzähler mit dem Ende beginnt. (...) Die meisten, wenn nicht alle Geschich
ten beginnen mit dem Tod des Helden. In diesem Sinne kann man Geschichtenerzähler 
als Sekretäre des Todes bezeichnen. Der Tod liefert ihnen die Akten. Diese Akten beste
hen aus lauter gleichen schwarzen Bogen Papier, aber Geschichtenerzähler haben Au
gen sie zu lesen, und aus diesen Akten konstruieren sie eine Geschichte für die Leben
den" (Berger, J. 1990: 259).

Das Ende der Geschichte ist in Bremen deutlich sichtbar: Seit den gründerzeitlichen 
Stadterweiterungen werden keine 'klassischen' Bremer Reihenhäuser mit Souterrain 
mehr gebaut. Das ist kein 'schwarzer Bogen Papier' in einer Akte, sondern in Bre
men überall zu sehen. Heute wird postmodern, modisch traditionell, historisch oder 
sonstwie gebaut. Die Vokabeln sind beliebig, was dabei rauskommt auch. Nur ein 
brauchbares Reihenhaus in Bremer Bautradition - ein von Handwerkern auf eigenes 
Risiko zum Verkauf gebautes Souterrainhaus - kommt nie dabei raus.

"Ein Großstadt-Reihenhaus-Randgebiet. Die Nummern auf den hängenden Glas- oder 
Plastiklaternen vor den Häusern sind das einzige, was die beigen aneinandergereihten 
Schuhkartons mit Ziegeldach unterscheidet. Überall gepflegter, vier mal vier Meter großer 
Rasenteppich, eingerahmt von säuberlich angeordneten Blumensträuchem. Drumrum ein 
niedriger, dunkelbraun gebeizter Jägerzaun mit scharfen Spitzen, zu nichts anderem gut, 
als fallenden kleinen Kindern die Augen auszustechen" (Arjouni, J. 1987: 86).

Was der Romanautor Arjouni so ironisch beschreibt, hat mit dem Bremer Reihen
haus überhaupt nichts mehr gemein. Allerdings nennt er die Zeilenbauten trotzdem 
Reihenhaus, eine begriffliche Gleichsetzung, die die alte Tradition gleich entwertet 
und die Frage am Ende der Geschichte gleich mitliefert: 'Warum ist das so?'
Es wäre - so die These zur Frage - doch kein Problem, ein Bremer Souterrainhaus 
auch heute noch zu bauen oder bauen zu lassen. Welche Geschichte geht also dem 
'Ende des Souterrainreihenhauses' voraus. Welche Qualitäten für die Brauchbarkeit 
zum Hausen bieten "Innenhaus und Außenhaus" (vgl. Hülbusch, I. M: 1978) dieser 
Souterrainreihenhäuser. Was unterscheidet sie von den späteren Reihenhauszeilen 
der Architekten der 20er, 50er, 70er Jahre? Und nicht zuletzt: Wo findet der Bruch in 
der Brauchbarkeit in der Reihe der unterschiedlichen Haustypen statt, welche 
(baulichen) Veränderungen / Reduktionen führen diesen Qualitätsverlust 
(unmerklich) herbei?
Mit diesem 'Aufwind aus der Heimat des Fragens' (vgl. Handke, P. 1989: 62) im 
Rücken beginnt die Geschichte vom Ende her. Um die Akten, das 'schwarze Papier', 
von dem J. Berger schreibt, als Erzähler entziffern zu können, benötige ich diese 
Fragen als Motiv zum Erzählen. Oder:

"Alles, was der Geschichtenerzähler braucht oder besitzt, ist die Fähigkeit, das zu lesen, 
was schwarz erscheint" (Berger, J. 1990: 259).

Diese Fähigkeit, hinter den schwärzesten Schein der Akten zu schauen - oder neben 
dem Bild der gebauten Häuser ihre Bedeutung zu finden -, die Geschichte zu re
konstruieren, ist die der Indizienwissenschaftierin (vgl. Ginzburg, C. 1983/88). Um 
die Spur der Indizien zurückzuverfolgen, daran die Geschichte aufzureihen, benö
tige ich am Anfang eine Frage, die vom Ende her gestellt ist. Oder eine Vermutung 
vom Ende der Geschichte, damit die Geschichte überhaupt anfangen kann. Die 
These und die Frage am Anfang einer Arbeit ist damit das vorweggedachte Ende der 
Geschichte. Dabei kann die Geschichte beim Nacherzählen auch eine Wendung 
erfahren, die zu Beginn nicht zu vermuten war. Aber ohne eine These, eine Vermu-



tung zum Ende der Geschichte, ist sie nicht erzählbar, es fehlt das Zutrauen und 
Selbstvertrauen, die Fähigkeit 'mal drauflos zu erzählen', dem Gegenstand der Ar
beit zu trauen und darüber an Erfahrung dazuzugewinnen und lernen zu können 
(vgl. Gronemeyer, M. 1988). Nur so kann ich eine Arbeit, einen Text schreiben:

"Was immer die Motive waren, die mich zum Schreiben gebracht haben, politische oder 
persönliche, sobald ich anfange, wird das Schreiben zu einem Ringen um den Sinn von 
Erfahrungen (...). Schreiben ist nichts anderes als der Versuch, sich der Erfahrung über 
die man schreibt, anzunähern. So wie hoffentlich das Lesen ein vergleichbarer Akt der 
Annäherung ist" (Berger, J. 1990: 25).

Überblick zur überarbeiteten Dramaturgie
Die Arbeit beginnt mit der Beschreibung des idealtypischen Beispiels: dem Bremer 
Souterrainreihenhaus. Mit dieser Beschreibung sind dann die notwendigen Merk
male für ein brauchbares Reihenhaus eingeführt. Anschließend werden Typen und 
Varianten des Souterrainreihenhaus bis hin zum völligen Verlust aller brauchbaren 
Organisationsmerkmale anhand von zwei Teiltabellen beschrieben. Diese Reihe 
endet beim Zeilenbau.
Mit Hilfe der synthetischen Übersicht über alle 92 aufgenommen Beispiele wird 
diese Reihe noch einmal geprüft und präzisiert. Für diese Prüfung habe ich mir ei
nen literarischen Neubremer des Erzählers Jochen Schimmang zur Betreuung 'en
gagiert': Harm Oetken, ein ehemaliger Düsseldorfer Fabrikant, der - ganz ähnlich 
wie die Bremer Kaufleute, die Souterrainreihenhäuser bauten bzw. bauen ließen - 
eine seltene Kombination aus gesunder Melancholie, Reichtum und praktischem 
Denken darstellt.

"Zum anderen kommen die Leute, die soviel Geld haben, in der Regel nicht auf die Idee, 
auf die Harm Oetken gekommen ist, sondern halten sich meistens bis zu ihrem Herzin
farkt oder ihrer beginnenden progressiven Paralyse für unentbehrlich. Ziehen sie sich 
aber tatsächlich vorzeitig zurück, so haben sie nicht den guten Geschmack, ein Stadthaus 
in Bremen zu erwerben, sondern bauen sich eine Kreuzung aus Almhütte und Ranch im 
Weißwurstland.
Harm Oetken dagegen überschritt für den Rest seines Lebens nicht mehr den 53. Brei
tengrad" (Schimmang, J. 1989:67).

Harm Oetken kann als Wahl-Bremer gut meine planerische Tabellenarbeit über 
seine Erfahrungen und alltäglichen Vorlieben prüfen. Dies tut er mit mir zusammen 
anhand der synthetischen Tabelle.
Abschließend wird im vierten Kapitel dieser Arbeit die Bau- und Brauchbarkeitsge
schichte über das Material des Gebauten hinausgehend eingeführt und interpretiert. 
Hier steht wieder die anfängliche Frage im Vordergrund, warum keine Bremer Sou
terrainreihenhäuser mehr gebaut werden, obwohl sie unbestritten brauchbar sind.
Im Anschluß an diese Interpretation des Gegenstandes folgen noch einige methodi
sche Anmerkungen, die zunächst der Arbeit voranstanden. Ich habe mich aber der 
besseren Lesbarkeit wegen entschlossen, diese - quasi als Anhang - der eigentli
chen Arbeit zu Reihenhäusern in Bremen hinten anzustellen.
Im Unterschied zum Diplom von 1994 habe ich ansonsten neben wenigen Formulie
rungen nur noch einen wichtigen Gedanken aus den Debatten der letzten zwei Jahre 
versucht, in die Arbeit einzuführen. Seit der Projektarbeit 'Von gemeinen Hufen, ex
travaganten Blöcken und anderen Typen' aus dem Wintersemester 1995/96 
(Beekman, H. et al. 1996), ist in die Diskussion zu Siedlungserweiterungen und 
Prinzipien der Bebauung, die Hufe als wichtige (ökonomische) Einheit für eine 
brauchbare Quartiersplanung explizit eingeführt. Die Hufenerweiterung mit schma
len, tiefen Parzellen, die straßenweise erfolgt, ist damit von der quadratischen



Blockbauweise vor allem des gründerzeitlichen Geschosswohnungsbaus (Wien, 
Berlin, Kassel,...) unterschieden. Die Bremer Reihenhausquartiere mit Souterrainrei
henhäusern sind demnach relativ idealtypische gründerzeitliche Hufenerweiterun
gen.

"Durch die Aneinanderreihung von Straßen mit unterschiedlichen Haushufe-Größen 
kommt es zu unterschiedlichen Abständen zwischen den Straßen und damit auch zu den 
unterschiedlichen Abständen der Kreuzungen mit den Hauptstraßen. Im Durchschnitt liegt 
der Abstand in unseren Beispielen bei 40 m. Durch diese kurzen Abstände haben die 
Hauptstraßen eine hohe Anzahl an Kreuzungen und damit verbunden eine hohe Öffent
lichkeit. Diese ist erkennbar an der Verteilung der Infrastruktur entlang der Hauptstraßen 
(vgl. Lucks, T. 1993: 123).(...)
Die Siedlungen enden mit einer beidseitig bebauten Straße, d. h., die Gärten hinter den 
Häusern bilden den Ortsrand (vgl. Autorinnenkollektiv 1992: 72)" (Beekmann, H. et al. 
1996: 37f.).

Um nun mit einer Arbeit von 1994, die vor allem unterschiedliche Haustypen zum 
Gegenstand hat, die Debatte zu den Hufenerweiterungen nicht (nachträglich) zu 
verwirren, sind hier Hufe und Block in der Überarbeitung differenziert worden. Damit 
stimmt die Begriffsverwendung auch mit der des voranstehenden Plätze-Gutachtens 
überein. So können die Leserin und der Leser Bremen noch besser kennenlernen 
und verstehen.

1. Das Bremer Reihenhaus mit Souterrain - Ein gebauter 'Idealtyp1
Im gründerzeitlichen Bremer Reihenhaus mit Souterrain, seiner Zonierung von Gar
ten - Hof - Haus - Vorgarten - Straße gibt es viel 'Platz', viele Gebrauchsmöglichkei
ten. Das wird durch die Parzellierung in schmale, tiefe Grundstücke (Haushufen) in 
einem engmaschigen Straßenraster ermöglicht. Parzellierung wie Zonierung sind 
hier nahezu idealtypisch (im Sinne vom M. Webers 'idealtypischen Konstrukt', 1923) 
geplant und gebaut worden. Das Bremer Souterrainhaus ist aber nicht der 'Idealtyp' 
im Sinne einer Baurezeptur für jeden Ort oder jeden Fall: 'man nehme eine Prise 
hiervon, etwas von jenem und schon ist's vollbracht!' Das wäre eine schlechte Ver
heißung, weg vom Gegenstand, dem Beispiel, verstanden als Vorbild (vgl. Böse, H. 
1986/89) und damit weg vom notwendigen Verständnis für einen Plan.

"Der Gedanke läßt sich von den Gegenständen leiten, wiewohl sie erst durch ihn einer 
Bearbeitung zugänglich werden. Das ist durchaus ein anspruchsvolles Geschäft, bei dem 
der Gedanke immer in der Gefahr steht, zu kurz, zu orthodox oder gar falsch zu geraten. 
Es gibt beim Planen, im Gegensatz beispielsweise zum Handwerk, keine direkte, unmit
telbare Kontrolle für die Brauchbarkeit des Produkts, in individueller Sicht so wenig wie in 
professioneller oder gesellschaftlicher Sicht. Das macht Planen so anfällig fürs Entwerfen" 
(Lührs, H. 1994: 20).

Das Reihenhaus mit Souterrain - Eine Bremer Bautradition
Um das Bremer Reihenhaus mit Sou
terrain zu verstehen, wird dies zu
nächst genau beschrieben und dann 
auf seine Gebrauchsmöglichkeiten hin 
interpretiert. Der Brauchbarkeit liegt 
zweifelsohne eine besondere Bauweise 
des Hauses zugrunde. Die Entste
hungsgeschichte des Hauses kann, als 
Bautradition verstanden, Auskunft über



den örtlichen, historischen und prinzipiellen Gehalt dieses Hauses geben. Sozusa
gen in jedem Stein, Fenster, der Tür oder eben der gesamten Organisation von 
'Haus und Hof steckt die Geschichte des Ortes und der Ideologie bzw. Tradition des 
Bauens (vgl. Adorno, T. W. 1967; Bordieu, P. 1974). Diese Geschichte beginnt mit 
dem Souterrain:

"Die Besonderheit ist (...) die Ausbildung des Kellergeschosses zu einem halb aus der 
Erde herausragenden Souterrain, das zum Garten hin als Vollgeschoß auftritt. (...) Im 
Souterrain findet man die Wirtschaftsräume" (Hoffmann, H. C. 1974 in Lucks, T. 1993: 
114).

Dieses Wirtschaftsgeschoß zeigt die ökonomische Tradition des Bremer Reihen
hauses der Gründerzeit, das eine städtische Variante des Ackerbürgerhauses bzw. 
des nordwestdeutschen Langhauses mit bäuerlicher Ökonomie ist ( vgl. Stein, R. 
1970; Griep, W. 1985). So finden wir z.B. auch in Nordhessen in vielen Dörfern die 
'Einhäuser', deren Sockelgeschoß (bei Hanglage z.T. auch mit ebenerdigem Ein
gang) als Stall für die bäuerliche Ökonomie der zumeist handwerklich oder indu
striell Beschäftigten dient(e).
Neben der ökonomischen Tradition und Qualität machte auch der besondere Bremer 
Baugrund ( so wie analog die nordhessische Topographie) eine Souterrainbauweise 
sinnvoll.

"Wir liegen hier durchweg so tief, daß die Abwässerbeseitigung allerhand Schwierigkeiten 
macht. Um überhaupt eine Kanalisation zu ermöglichen, müssen die Straßen 1,0 m bis
1,5 m hoch auf geschüttet werden, während die Gärten und Höfe auf der ursprünglichen 
Höhenlage liegen bleiben. Wenn man also auf der Straßenseite etwa 1,2 m in die Erde 
hineingeht, so hat man nach dem Garten zumeist völlig ebenerdige und infolgedessen 
durchaus brauchbare Räume. So kommt man denn zu einer völligen Ausnutzung des Un
tergeschosses mit dem weiteren Vorteil, daß alle Lieferungen, insbesondere von Brenn
materialien usw., durch einen besonderen Nebeneingang in das Haus geschafft werden 
können, ohne den eigentlichen Eingang und die Treppe zum Keller zu beschmutzen" 
(Knop, W. 1929: 10ff. in Häußermann, H., Voigt, W. 1988: 260).

So ist das ganze Haus von Vorne nach Hinten durch das Wirtschaftsgeschoß im 
Souterrain durchlässig. Das Bremer Reihenhaus der Gründerzeit ist traditionell ein 
Familienhaus in Eigentum und nicht als Mietshaus für mehrere Parteien gebaut wor
den. Es war eine Geldanlage für Unternehmer. Die Häuser wurden von Handwer
kern zum Weiterverkauf gebaut und entsprechend von Händlern, Kaufleuten, 'Pfef
fersäcken' vor finanziert. Und die Handwerker haben zumeist Einfamilienhäuser ge
baut, mal 1 - mal 2 1/4 - geschossig und häufig - aber nicht immer - mit Souterrain.

Das 'Gesicht' zur Straße
Diese handwerkliche Bautradition ist den Häusern, ja den ganzen Straßen der 
(frühen) Gründerzeit an den Hausvorderseiten und den Grundrissen anzusehen. So 
ist das Souterrainhaus als Handwerkerhaus brauchbar geplant und mit sparsamen 
Mitteln gebaut. Obwohl die Häuser, zumeist 6 - 7  Meter breit und 10 -15  Meter tief, 
mit der schmalen Seite zur Straße stehen und somit giebelständig organisiert sind, 
haben sie dennoch eine traufständige Dachkonstruktion. Das heißt, die Dächer sind 
aneinandergebaut und es gibt keine platzverschwendenden Traufgassen. Je nach 
Hausbreite tragen die Seitenwände (Schottenbauweise mit max. 6 m Breite ohne 
tragende Mittelwand) oder die Längswände sind tragend (Längswandsystem mit 
i.d.R. tragender Mittel-Längswand bei mehr als 6 m Breite; vgl. Hose, G. 1983; Möl- 
leken, H. 1994).
Bei zwei Geschossen gibt es mal ein flaches 'Spitz'-Dach, mal ein steileres mit Gau
ben für die Kammern unterm Dach. Und das Hochparterre über dem Souterrain, die



erste Etage und das Dach sind mit großen, hohen Holzfenstern, die nach Außen 
aufgehen, gut belichtet. Nicht zuletzt ist das Souterrain nach Hinten ein Vollge
schoss mit ebenfalls großen Fenstern.

Zur Straße hin ist das Bremer Reihenhaus mit Souterrain 
typischerweise ein Drei-Fenster-Haus mit verputztem und 
hell gestrichenem Mauerwerk. Hier findet sich, je nach Lust 
der Handwerker und / oder Status / Vorlieben der Erbaue
rinnen ein bißchen Dekor. Das gibt jedem Haus ein 'eige
nes Gesicht', eine gliedernde, lesbare Plastizität, die unter
schiedliche Botschaften symbolisiert. So wird der Unter
schied von Haus zu Haus lesbar, die individuelle Bauweise 
innerhalb einer Bautradition, die für alle gleich verbindlich 
war, gezeigt und die Reihe die Straße rauf oder runter ge
gliedert. So stehen ganz viele gleich organisierte Drei-Fen- 
ster-Häuser nebeneinander, die aber doch unterschiedli
che Zutaten der jeweiligen Bewohnerinnen (oder auch der 
Er-bauerlnnen) zeigen. Und das alle ohne städtebauliche 
Entwürfe.

"Der soziale Unterschied, die Distinktion, ist ein quantitativer und nicht ein qualitativer: alle 
haben das 'qualitativ' Gleiche bzw. Ähnliche" (Troll, H. 1994: 19).

Und Innen? - Der 'Treppenflur' macht das Haus
Das Handwerkerreihenhaus hat, von 
der Straße aus gesehen, in der Regel 2 
V2 Geschosse und Souterrain. Es bietet 
also vier Etagen zum Hausen. Diese 
'Etagehe' wird über einen 'Treppenflur' 
verbunden, der seitlich an einer der 
beiden Außenwände liegt. Damit ist der 
Flur und die Treppe schmal aber lang 
und läßt Platz für breite Zimmer. Die 
Treppe liegt immer gleich, ist gleich 
geschwungen und gleich steil. D.h., die 
Treppen sind vom Prinzip her immer 
ähnlich zu bauen, nur die Dekors wer
den gewechselt. Der'Treppenflur' ist 
dabei ein richtiger Flur. Alle Türen im 
Haus führen auf ihn, er verbindet die 
Etagen untereinander und die Zim

mer pro Etage miteinander. Im Gegensatz zur Einspänner-Erschließung mit einem 
abgeschlossenen Treppenhaus und einem Flur zur Erschließung jeder Wohnung ist 
abermals Platz gespart und eine Durchlässigkeit von Vorne nach Hinten wahlweise 
durch die Räume oder über'n Flur gewährleistet. Und im Reihenhaus sind nicht ein
zelne Wohnungen übereinandergestapelt, sondern es ist ein Haus im Ganzen.
Ein weiteres Beispiel dieser Bautradition sind die englischen Reihenhäuser, bei de
nen ebenso über eine flächensparsame und brauchbare Organisation nachgedacht 
wurde.

"Unsere Grundrisse müssen kompakt und bequem sein, die Räume wohlproportioniert 
und gut belichtet. Die verschiedenen Bereiche des Haushalts müssen getrennt, aber doch

Grundriss aus Cramer 1982: 36



geschickt miteinander verbunden sein und die Türen liegen so, daß ein hohes Maß an pri
vater Abgeschiedenheit erreicht wird" (Hooper, F. 1887 in Muthesius, S. 1990: 79).

Das Haus über mehrere Etagen gibt Platz rauf oder runter zu gehen, sich aus dem 
Weg zu gehen und Privatheit im Haus zu organisieren. Die Wahl haben die Bewoh
nerinnen

"Kate entschied sich, für oben, weil ihr das erst so richtig das Gefühl gab, ein ganzes 
Haus zu bewohnen, wozu sie nicht oft Gelegenheit hatte" (Cross, A. 1990:264).

Insgesamt ein brauchbar organisierter Grundriß mit Wirtschaftsgeschoß (Sou-ter- 
rain), zwei 'Wohn'geschossen und Dachkammern.

Drinnen und Draußen "lauter Gebrauchsgegenstände" (Böse-Vetter, H. 1994 mündl.)
Das 'Innenhaus' besteht mit Vorderseite, Grundriß und Durchlässigkeit aus lauter 
Gebrauchsgegenständen, d.h. Gegenständen für den Gebrauch und solchen die 
den Gebrauch ermöglichen. Das haben die Handwerker beim Bau wohl auch ganz 
praktisch bedacht. Und draußen folgt eine ähnliche Organisation von lauter Ge
brauchsgegenständen. Mit Hof, und / oder Garten wie Vorgarten finden wir in der 
Regel ein brauchbares 'Außenhaus' zur passenden (typischen) Ergänzung des 'In
nenhauses' (vgl. Hülbusch, I.M. 1978).

"Dieser Kanon von 'Haus und Hof ist nicht ausgedacht, sondern durch Bewährung auf 
Grundlage praktischer 'Gebrauchserfahrung' allmählich verfertigt worden. Er ist deshalb in 
erster Linie nicht durch Ausstattungsdetails gekennzeichnet, sondern durch unterschiedli
che 'Orte' und 'Plätze', die in der Alltagssprache vor allem unterschiedliche Arbeitsmög
lichkeiten und Gebrauchssituationen charakterisieren" (Böse-Vetter, H. 1991: 113).

Der Hof oder Garten ist da
bei 5 -10  Meter tief, zur 
Seite Zäune, nach hinten 
zum Nachbarn 'vor Kopf 
eine Mauer oder ein Schup
pen, eine Werkstatt. Eine 
'produktionsöffentliche Welf, 
in der die Bewohnerinnen 
tun können, was sie wollen 
(oder müssen), in der sie 
nach links und rechts 

Kontakte knüpfen können, oder auch nicht.Reparieren, Basteln, Spielen, Wäsche
trocknen, Gärtnern, die Hausrückseite beranken, Flieder pflanzen oder nur einen 
Kaffee trinken, ein Buch lesen, einen Text oder einen Brief schreiben; diese Arbeiten 
müssen alle mal erledigt werden und bieten immer zugleich prima Anlässe für ein 
Gespräch über'n Gartenzaun.
Ein Platz draußen und hinten gehört zur 'Möglichkeit des Hausens' so selbstver
ständlich und notwendig dazu, wie der Vorgarten vor'm Haus. Mit der Türschwelle, 
dem Treppenpodest, 5 - 6  breiten Stufen mit seitlichem Geländer und dem Abgang 
zum Souterrain gibt es viele unterschiedliche Plätze im Vorgarten. Die 'gebaute To
pographie', viele Schwellen in unterschiedliche Höhen, macht eine eigene Morpho
logie des Vorgartens mit Souterrain und Hochparterre. Dabei ist jede Höhe unter
schiedlich brauchbar. Auf einer Seite gibt es meist noch Platz für ein paar Blumen, 
einen 'richtigen' Baum oder zum Abstellen von Fahrrädern, Mülleimer etc.. Und 
Vorne, zur Straße, gibt es eine eindeutige, feste Grenze: den Vorgartenzaun. Der ist 
aus Eisen oder Schmiedeeisen, mit einem Tor (eventuell einem zweiten Türchen für 
den Souterrainabgang) und einem kleinen Sockel.

Vorgarten und Hof/Garten



Die Straße, das Raster, die Kommune
Auf der Basis der privaten Brauchbarkeit entsteht eine kommunale Öffentlichkeit in 
der Straße, vor dem Vorgartenzaun. Die 6 m breiten und 25 m tiefen Parzellen (das 
sind zusammen nicht mehr als 150 qm pro 'Haushufe'!) sind entlang der Straßen 
aneinandergereiht und Vorne an Vorne gegenüberliegend gebaut worden. Die Bre
mer Handwerkerreihenhäuser stehen an schmalen Straßen: 6 - 8  Meter Fahrbahn, je
1,5 Meter Gehsteig mit Hochbord. Manchmal ist es knapp, aber es geht: in Bremen 
sind die Müllwagen auch kleiner als anderswo. Diese kostengünstigen Straßen bei 
wenigen laufenden Metern Erschließung pro Parzelle sind einfach und für jede/n 
lesbar zoniert und weisen eine (gründerzeitliche) Tradition brauchbarer öffentlicher 
Freiräume auf.

"In der gründerzeitlichen Stadt stellt die Straße den wichtigsten öffentlichen Freiraum dar, 
der (...) letztlich für die Qualität der Rasterstadt verantwortlich ist. Straße ist gleichzeitig 
Weg und Ort, wobei ihre Qualität im wesentlichen von der Überlagerungsmöglichkeit ganz 
unterschiedlicher Zwecke und Nutzungen bestimmt wird" (Moes, G. 1992: 18).

Zusammen mit den Querstraßen ergeben sie ein dichtes Erschließungsraster. An 
den vielen Kreuzungen der Quer- und Erschließungsstraßen gibt es Platz für Ecklä
den. Das macht die Querstraßen zu Einkaufsstraßen und die Orientierung vom 
Haus zur Straßenecke (mit Laden) einfach. 'Bäckerei oder Apotheke' - das ist hier 
die Frage, bei der Wahl der Gehrichtung. Beim Einkäufen treffen sich dann die 
Nachbarinnen. Alle kennen sich in 'ihrer Straße'. Damit wird die Straße, das Quartier 
zum Dorf in der Stadt.

"Das, was man Dorfklatsch nennt, ist eine Mischung aus der genauesten Beobachtung 
dieser täglich berichteten Tagesereignisse und lebenslanger gegenseitiger Vertrautheit" 
(Berger, J. 1990: 26).

Und die Verwaltung?
Die Stadt braucht(e) sich da nicht groß einzumischen. Beim Bau der Bremer Hand
werkerreihenhäuser war nur der Straßenverlauf (die Straße mußte an zwei beste
hende Straßen anschließen) und die Straßenmindestbreite vorgeschrieben. Und es 
gab, wie schon erwähnt, die Möglichkeit für Unternehmer, Geld anzulegen, und für 
Handwerker, damit zu bauen (vgl. Lucks, T. 1993). So steht das private, brauchbare 
'Dach über'm Kopf, der Gebrauchsgegenstand 'Haus und Hof im Vordergrund. Das 
Handwerkerhaus ist ein lehrreiches Vorbild, mit dem auch noch heute zu bauen 
wäre.

Statt dessen - Verwalteter Wohnungsbau und städtebauliche Entwürfe
Bei Spaziergängen durch Bremen sind aber nicht nur Bremer Handwerkerhäuser mit 
und ohne Souterrain und all' den anderen zuvor beschriebenen Qualitäten anzutref
fen. Vor allem in Siedlungen ab den 20er Jahren ist nur noch wenig davon übrig. Die 
städtebaulichen Entwürfe der 20er-, 30er- und 50er Jahre bieten eine ganze Stra
ßenfront als durchgestaltete Fassade mit Eck- und Mittelbetonungen sowie zurück- 
springenden Baufluchten bei durchgehendem Dach an. Diese Architekturgebäude 
sind immer genossenschaftlicher, bis heute verwalteter Wohnungsbau. Dies ist der 
Übergangstyp in Richtung Zeilenbau und / oder Reihenhauszeilen am Wohnweg, 
die dann weiter draußen auf der grünen Wiese vor der Stadt bis heute gebaut wer
den. Mit den Zeilen endet die Reihe der von mir aufgenommenen Beispiele, die 
nachfolgend systematisch in zwei Teiltabellen sortiert und aufbereitet ist und, mit 
dem Idealtypus des Handwerkerhauses im Hinterkopf, zunächst genau beschrieben 
wird.



2. Vom Handwerkerreihenhaus zur Zeile - Die beiden Teiltabellen
Zur Übersicht:
Folgende Typen und Varianten sind in den Teiltabellen herausgearbeitet worden:

1. Teiltabelle

Typ: HANDWERKERREIHENHÄUSER
Variante A: Gereihte Geschoßhäuser

(Spalte I u. II; Lfd. Nr. 1 - 8)
Variante B: Reihenhäuser mit Souterrain

(Spalte I I I-V; Lfd. Nr. 9 -3 1)
Variante C: Reihenhäuser m it Sockel

(Spalte VI u. VII; Lfd. Nr. 32 - 40)
Variante D: Reihenhäuser m it ebenerdigem Eingang

(Spalte VIII; Lfd. Nr. 41 -46)

2. Teiltabelle

Typ: ARCHITEKTENGEBÄUDE
Variante A: Reihenhausensemble mit Souterrain

(Spalte I; Lfd. Nr. 1 - 4)
Variante B: Kleinhäuser m it ebenem Eingang

(Spalte II u. III; Lfd. Nr. 5 -1 3)
Variante C: Reihenhauszeilen mit Sockel-Variationen

(Spalte IV u. V; Lfd. Nr. 14-37)

Typ: ZEILENBAU
(Spalte VI u. VII; Lfd. Nr. 38 - 46)

Bei den 92 Aufnahmen von unterschiedlichen Bremer 'Reihenhäusern' handelt es 
sich ausschließlich um straßenorientierte, gereihte Häuser. Es wurden also weder 
freistehende Häuser, noch Gebäude am Wohnweg oder Beispiele aus 'Grüne Wiese 
Siedlungen' ä la Gartenstadt Vahr berücksichtigt. Mit den Beispielen wird eine Reihe 
weg vom Reihenhaus in einer idealtypischen Organisation und Morphologie hin zum 
Zeilenbau, in dessen typischer Ausprägung beschrieben. Eine Auflösung privat ver
fügbarer und kommunal brauchbarer Freiräume (Garten, Hof, Vorgarten, Straße) 
geht hier mit einer veränderten Bauideologie einher.
Aus der Rohtabelle habe ich zur einfacheren Bearbeitung und Beschreibung zwei 
Teiltabellen herausgearbeitet. Während in der ersten Teiltabelle verschiedene Vari
anten der Handwerkerreihenhäuser der Bremer Gründerzeit ab 1850 abgebildet 
sind, zeigt die zweite Teiltabelle den Typ des (Bremer) Architektengebäudes und 
den Übergang zum Zeilenbau in verschiedenen Varianten. Dabei ist die Teiltabelle 
der Architektengebäude und Zeilen durch eine über die einzelne 'Hausscheibe' hin
ausgreifende Fassadengestaltung gekennzeichnet. Dies ist ein Indiz für den archi
tektonischen Entwurf mit gleichzeitig (genossenschaftlich) zentralisierter Bauausfüh
rung (vgl. Protze, K. 1995; Auerswald, B. et al. 1991).
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Die Tabelle der Handwerkerreihenhäuser zeigt dagegen verschiedene von Bau- und 
Handwerksmeistern aneinandergereiht gebaute Häuser, die alle ein eigenes Dach 
und eine von Haus zu Haus variierende Vorderseite zeigen.
Mit der nachfolgenden Übersicht und Beschreibung der Typen und Varianten von 
'Reihenhäusern' wird zugleich die Reihe vom (Reihen-)Haus über die Reihenhaus
zeile hin zum Zeilenbau, wie sie bei Harenburg / Wannags für Kassel erzählt ist, 
belegt und präzisiert. Es

"zeichnet sich eine stetige Minderung der Produktion und häuslichen Arbeit zum Wohnen 
als Freizeit ab. Diesem Wertewandel entspricht die jeweilige Organisation der Haustypen" 
(Harenburg, B., Wannags, I. 1991: 38).

2.1. Beschreibung der ersten Teiltabelle mit Handwerkerreihen
häusern

Die Handwerkerreihenhäuser haben bei jeweils eigenem Dach und der von Haus zu 
Haus unterschiedlichen Vorderseite in der Regel eine Breite von 5 bis zu 7 Metern. 
D.h., obwohl sie alle eine Dachtraufe zur Straße zeigen, sind die Häuser in die Tiefe 
organisiert. Sie entsprechen also von der Stellung zur Straße und der inneren Or
ganisation eher einem giebelständigen Langhaus (vgl. Stein, R. 1970). Nahezu alle 
Häuser sind durch einen zusätzlichen Zugang zum hinten liegenden Garten und / 
oder Hof gekennzeichnet, der zumeist tiefer liegt als das Straßenniveau. Weiteres 
kennzeichnendes Merkmal der Organisation des Hausgrundrisses ist der seitlich 
liegende Eingang auf der Vorderseite sowie die Anzahl der Fenster die in den Bei
spielen differenzierende Variationen aufweist.

Variante A: Gereihte Geschoßhäuser (Spalte I u. II)
Die gereihten Geschoßhäuser sind durch eine Geschossigkeit von drei und mehr 
Stockwerken gekennzeichnet. Dementsprechend besitzt diese Variante 3 bis 4 Klin
geln. Sie ist also von mehreren Mietparteien bewohnt und besitzt ein abgeschlosse
nes Treppenhaus. Die Geschoßhäuser sind also Einspänner mit seitlichem Trep
penhaus und zusätzlichen Wohnungsfluren. Damit weist diese Variante 'hinaus' aus 
der Tabelle hin zu den Geschoßwohnungshäusern und -bauten der Gründerzeit an
derer Städte, die zumeist Blockrandbebauungen sind (vgl. Harenburg, B., Wannags, 
I. 1991; Mehli, R. 1995).

Diese Variation ist durch 
einen ebenen Eingang 
bei niedrigem Sockel 
gekennzeichnet. Damit 
fehlt dem gereihten Ge
schoßhaus ein zusätzli
cher Zugang von Vorne 
in den Keller, der einen 
direkten Durchgang 
durch das Wirtschafts
geschoß nach hinten 
ermöglichte. Beide hier 
zusammengestellten 
Aufnahmen sind 50er 
Jahre Wiederaufbauten

- Geschoßhaus m it Sockel (Spalte I; Lfd.Nr. 1 u. 2)



auf alten Parzellen gründerzeitlicher Hufenerweiterung. Ihre Fassaden machen 
Bauzeit (Glasbaustein, Fensterform) und die Einspänner-Erschließung mit separa
tem Treppenhaus deutlich.

- Geschoßhaus mit Souterrain (Spalte II; Lfd. Nr. 3 - 8)

Diese Variation weist ein 
Souterrain und eine ältere, 
gründerzeitliche Bautradi
tion auf, die durch ein fla
ches Dach, einen hohen 
Vorgartenzaun und die 
straßenorientierte, gereihte 
Hufenbebauung mit bebau
ten Ecken gekennzeichnet 
ist. Mit dem Souterrain, ei
nem separaten Souter
raineingang von Vorne als 
Durchgang nach Hinten, 
und einer typischen Aus
stattung des Außenhauses 

mit abgegrenztem Vorgarten und abgegrenztem Garten und / oder Hof bieten diese 
Geschoßhäuser die typischen Organisationsmerkmale des klassischen Bremer 
Reihenhauses. Die Brauchbarkeit dieser Variation ist allerdings stark eingeschränkt, 
da weder Wirtschaftsgeschoß (Souterrain), noch Vorgarten, Haus, Hof und Garten 
von einer 'Familie' genutzt werden. Das Prinzip der 'Etagerie' und der unmittelbare 
Zusammenhang von 'Innenhaus und Außenhaus' (vgl. Hülbusch, I. M. 1978) ist 
aufgehoben . Einzig die Qualitäten der handwerklichen Bauweise (Belichtung, Lage 
der Treppe usw.) und der Quartiersorganisation sind gleich brauchbar.

Variante B: Reihenhäuser mit Souterrain (Spalte III - V)
Über das Souterrain als kennzeichnendes 
Merkmal des 'typischen' Bremer Hand
werkerhauses der Gründerzeit wird diese 
Variante bestimmt. So 'sorgt' das Souter
rain mit einem zweiten zusätzlichen Ein
gang von vorne für einen Durchgang nach 
hinten. Es bestimmt gleichzeitig über die 
Treppenstufen und das Podest zum seitli
chen Eingang in's Hochparterre, einen 
möglichen Wintergarten oder eine Ve
randa, die Morphologie und Organisation 

des Vorgartens (vgl. Hülbusch, K. H. 1991). Diese Bremer Souterrainreihenhäuser 
werden von 1 bis 2 Familien bewohnt und häufig als Zwei-Generationen-Haus ge
nutzt. Es ist mit 2 bis 2 >2 Geschossen ein 'klassisches' Einfamilienhaus. So ist das 
Souterrain mit seinem ebenerdigem Zugang in den tiefer als die Straße liegenden 
Hof und Garten hinterm Haus ein komplettes Wirtschaftsgeschoß mit Küche, 
Waschküche und Lagerräumen.



- Variationen der älteren und jüngeren Arbeiter- und Bürgerhäuser (Spalte III u. 
IV; Lfd. Nr. 9 - 24)

Mit einer Hausbreite von 5 - 
7 Metern, 3 Fenstern im 
Obergeschoß, einer Anein
anderreihung vieler 
schmaler Parzellen 
(Hufenerweiterung) und ei
ner Eckbebauung mit Lä
den an den Kreuzungen der 
schmalen 'Wohn'straßen 
und Querstraßen (siehe 
Katasterplan) sind diese 
Variationen der Arbeiter
und Bürgerhäuser der 

Gründerzeit von 1850 bis 1915 zusätzlich zum Souterrain gekennzeichnet. Sie sind 
die kleinere Variation der Reihenhäuser mit Souterrain entsprechend den ökonomi
schen Verhältnissen der Besitzerinnen und Bewohnerinnen. Sie sind über das 
flache Dach und einen hohen Vorgartenzaun als Kennzeichen älterer Bautradition 
(1850 -1900, Spalte III) von den jüngeren Häusern (1900 -1920; Spalte IV) mit

Bei den jüngeren Häu
sern besteht über das 
steile Dach eine Mög
lichkeit eines späteren 
Ausbaus der Räume 
'unter'm Dach', so daß 
diese Häuser heute z.T. 
3 -4  Klingeln aufweisen. 
Schon mit dem mögli
chen Dachausbau, z.B. 
zur zusätzlichen Vermie
tung, sind die unter
schiedlichen Nutzungs
möglichkeiten dieser Va
riationen des Reihenhau

ses mit Souterrain entsprechend den jeweiligen 'Wechselfällen des Lebens' (vgl. 
Steinhäuser, U. 1990) angedeutet. Dafür bieten die Arbeiter- und Bürgerhäuser der 
Bremer Handwerkertradition 'idealtypische' Voraussetzungen.

- Die Stadtvilla - Reihenhaus mit Souterrain und Erker (Spalte V; Lfd. Nr. 25 - 
31)
Die Stadtvillen besitzen als reiche Variation der Reihenhäuser neben den bereits 
erwähnten Merkmalen der Organisation mit Souterrain eine üppigere, dem Status 
des Quartiers und seiner Bewohnerinnen angemessene Dimensionierung: Die 
Hausbreite beträgt 7 - 8 Meter und im Hochparterre ist ein Erker als kleine Ausgabe 
der 'Utluchten' (vgl. Griep, H. 1985) mit entsprechend 3 bis 4 Fenstern gebaut.
Mit dem steilen Dach und niedrigen Zäunen weisen die Stadtvillen eine analoge

steilem Dach und niedrigem Vorgartenzaun zu trennen.



Bautradition zu den jünge
ren Arbeiter- und Bürger
häusern auf. Auch die Bau
zeit der Stadtvillen liegt im 
Zeitraum von 1900 bis 
1915/20. Vorgarten und 
Garten werden tiefer, der 
einzelnen Stadtvilla wird 
eine größere Parzelle zu
gedacht, was auch auf dem 
Katasterplan auf Anhieb zu 
erkennen ist.

Die Stadtvillen folgen (noch) dem Prinzip der Hufenerweiterung. Oft bleiben die 
Seiten zu den Querstraßen hin offen, da auch die Bebauung an diesen Straßen eine 
größer dimensionierte Parzelle besitzt. D. h., an den Querstraßen sind nicht immer 
Laden neben Laden und Ecke auf Ecke folgend. Entsprechend der üppigen Parzel
lenbreite und -tiefe werden die alltäglichen Wege länger, Haus- und Kreuzungs
dichte nehmen ab.

Variante C: Reihenhäuser mit Sockel (Spalte VI u. VII)
Bei den Reihenhäusern mit Sockel 'taucht das Souterrain unter' und wird zum Kel
lergeschoß mit Sockel. Dementsprechend fehlt hier die ausgeprägte Morphologie in 
den Höhendifferenzierungen. Mit diesen neuen Organisationsmerkmalen für das 
Wirtschaftsgeschoß und den Vorgarten ist bei den Reihenhäusern mit Sockel eine 
deutliche Trennung zur Bauweise mit Souterrain sichtbar und ein Wandel der Bau
tradition vollzogen. Von den Dimensionierungen her haben wir es mit einer 'schma
leren' Variante zu tun. Bei kleinem Vorgarten ( 2 - 3  Meter Tiefe) und kleinem Garten 
/ Hof (weniger als 10 Meter tief) wird die jüngere Bauweise (1910 bis 1950) auch 
noch über den niedrigen Vorgartenzaun deutlich. So folgt diese Variante auch nicht 
mehr dem Prinzip der Hufenerweiterung, sondern steht im geschlossenen oder offe
nen Blockrand. Damit beginnt der Siedlungsbau mit Reihenhauszeilen. Hier deutet 
sich also eine erste in der zweiten Teiltabelle bei den Architektengebäuden endgül
tig vollzogene Auflösung des 'Baublocks', der Wechsel vom 'Baublock zur Zeile' (vgl. 
Panerai, P. et al. 1985) an. Vielfach einzeln gebaut, ist das Reihenhaus mit Sockel 
eine junge, atypische Variante des Handwerkerreihenhauses.
- Reihenhaus mit Sockel und halbseitlichem Eingang (Spalte VI; Lfd. Nr. 32 - 36)

Kennzeichnendes Merk
mal ist der halbseitliche 
Eingang, der durch einen 
auf der Seite liegenden 
Kellerabgang nach Innen 
gerückt ist. In der Fassade 
kommt dies auch noch 
über ein kleines Klofenster 
an der Seite zum Aus
druck. Damit besitzt das 
Reihenhaus mit Sockel 
noch einen zweiten Durch
gang / Zugang durch den 
Keller mit Wirtschafts
räumen nach hinten.



Diese Variation hat kei
nen Kellereingang auf 
der Vorderseite und be
sitzt daher auch wieder 
den für die Handwerker
reihenhäuser charakte
ristischen seitlichen Ein
gang. Eine Zugänglich
keit zum hinten liegen
den Garten besteht über 
einen Durchgang, ähn
lich den Traufgassen, 
neben den Doppel- oder 

Viererhäusern oder einem Mistweg, der an den Straßenenden aus den hinteren 
Gärten auf die Vorderseite an die Straße führt.

Variante D: Reihenhäuser mit ebenerdigem Eingang (Spalte VIII; Lfd. Nr. 
41 - 46)

Mit dem ebenerdigen Ein
gang als kennzeichnen
dem Merkmal dieser Vari
ante geht gleichzeitig eine 
grenzständige Bebauung 
ohne Vorgarten und die 
Organisation der Zugäng
lichkeit über einen Mist
weg einher. Mit einem 
niedrigen Sockel ausge
stattet, ähnelt diese Vari
ante, der jegliche Grenzen 

und Schwellen vor der Haustür fehlen, den Kleinhäusern der 20er Jahre, die in der 
zweiten Teiltabelle dargestellt sind.

2.2 Architektengebäude und Zeilenbau - Die zweite Teiltabelle
Die Tabelle der Architektengebäude und Zeilen ist durch die über mehr als zwei 
Häuser durchgehende Fassade, die unter einem (steilen) Dach liegt gekennzeich
net.

Sie markiert damit einen deutli
chen Bruch in der Herstel
lungsweise im Gegensatz zu 
den Handwerkerhäusern der 
ersten Teiltabelle. Während 
dort jedes Haus, jede Vorder
seite und jedes Dach einzeln 
und privat geplant und ausge
führt wurde, kommt in der be
tonten Fassadenarchitektur 
dieser Teiltabelle der Entwurf



des Architekten für einen Großauftrag zum Ausdruck. Die Fassade wird zur 
(falschen) Betonung der Gemeinschaft der Bewohnerinnen unter einem Dach ent
worfen, und zugleich werden die Wohnungsbaugesellschaften als (halb-) staatliche 
Kontrollinstanzen eingeführt (vgl. Voigt, W. 1992; Protze, K. 1995). Daher ist im Fol
genden von Architektengebäuden und Zeilen die Rede, auch wenn bei den Architek
tengebäuden z.T. noch rückwärtige Ausgänge vorhanden sind und so eine Durch
lässigkeit gewährleistet bleibt, die nach A. Nagl (1991) den Wechsel vom Haus zum 
Gebäude kennzeichnet. Die hier beschriebenen Architektengebäude stellen eine 
Übergangsform dar, die den straßenorientierten Reihenhauszeilen, die Harenburg / 
Wannags 1991 für Kassel beschreiben, sehr ähnlich sind. Das Architektengebäude 
folgt dabei dem Prinzip der horizontalen 'Nebeneinanderstapelung' von 'Hausschei
ben', die über ein gemeinsames Dach und eine einheitliche Verwaltung insgesamt 
zu einem Gebäude, einer Bauzeile zusammengefaßt sind. Nicht zuletzt werden hier 
die Straßenfreiräume so weit reduziert, daß auch hier eine schleichende Einführung 
des Wohnweges vorbereitet wird, den wir bisher als typisch für Zeilen- und Ge
schoßwohnungsbau kennen (vgl. Harenburg, B., Wannags, I. 1991).
Die Varianten der zweiten Teiltabelle besitzen 2 bis 2 1/4 Geschosse und weisen zur 
Rückseite in der Regel ein Halbgeschoß mehr auf, da auch hier der Garten zumeist 
tiefer als das Straßenniveau liegt. Im Gegensatz zu den Handwerkerreihenhäusern, 
die dem Prinzip der Hufenerweiterung und - in einem ersten Schritt der Reduktion - 
der Blockbebauung folgen, stehen Architektengebäude und Zeilen nicht mehr als 
straßenorientierte, schmal parzellierte, geschlossene Randbebauung. Zunächst fehlt 
die Eckbebauung, sowie die Bebauung entlang der Querstraßen und es gibt seitlich 
offene Gärten. Mit dieser Siedlungsstruktur wird über die Blockrandzeile die Zeile 
ohne jegliche Parzellierung eingeführt.

Die (gründerzeitliche) Hufenerweite
rung mit engmaschigem Straßenra
ster und entsprechenden 'Einkaufs
straßen' (über die dicht gereihten 
Kreuzungen der Quer- und Erschlie- 
ßungs- / 'Wohn'straßen) verschwin
det innerhalb der Reihe dieser Teil
tabelle vollständig. Siedlungen mit 

Uovvv ÜsCocU. i-K-r ¿.ec. ̂  Gartenstadt-Charakter und mit Zei
lenbau stehen am Ende (vgl. Pane-

rai, P. et al. 1985), die von den alten Quartieren mitversorgt werden (vgl. Nagl, A. 
1993).

Typ Architektengebäude (Spalte I - V)
Das Architektengebäude hat als kennzeichnendes Merkmal im Erdgeschoß ein 
Fenster, in der Regel einen seitlichen Eingang und ist in seiner Dimensionierung 
eine für ein bis zwei Familien entworfene 'Hausscheibe'. Darauf weisen die 1 - 2 
Klingeln hin, die stets Vorkommen. Auch die Möglichkeiten des 'Einkaufs um die Ek- 
ke' nehmen aufgrund der Blockerweiterungen und der komplett entworfenen Sied
lungen auf großen Distanzen beim Architektengebäude deutlich ab.





Das Reihenhausensemble 
mit Souterrain füllt mit 
durchgehendem Dach und 
einer durchgestalteten 
Fassade über 4 bis 6 Ein
gänge die Baulücken der 
gründerzeitlichen Bebau
ung mit Handwerkerrei
henhäusern. Sie wurden 
ab 1910 von Bremer Ar

chitekten entworfen und gebaut. Dabei ist es den Vorgaben der benachbarten Be
bauung angepaßt (Morphologie, Organisation, Erschließung, Baufluchten, Bauhö
hen usw.). Es 'übernimmt' beispielsweise das bewährte, bestehende Organisations
merkmal des Souterrains von den benachbarten Häusern, ohne dies selbst weiterzu
führen und weist dadurch noch ein hohes Maß an privater Verfügbarkeit von 'Innen
haus und Außenhaus' auf. Auffällig ist, daß die Hälfte der hier zusammengestellten 
Aufnahmen 3 - 4  Klingeln besitzt, also Einspänner-Mietwohnungsbau ist. Damit ist 
es den Geschoßhäusern der ersten Teiltabelle (Spalte I u. II) ebenso wie dem Zei
lenbau ähnlich, der im weiteren Verlauf der Reihe noch folgt.

Variante B: Kleinhaus mit ebenerdigem Eingang (Spalte II u III, Lfd. Nr. 
5-13)

Mit einer Hausbreite von 5 -
5,5 Metern und einem 
ebenerdigen Eingang ist 
diese Variante noch zusätz
lich durch die gleiche Ge- 
schossigkeit vorne wie hinten 
gekennzeichnet. Bei dieser 
Variante liegt der Garten also 
nicht tiefer. Gleichzeitig ist 
das Kleinhaus in der Regel 
grenzständig gebaut. Damit 
fehlt ihm der Vorgarten und 

die daran geknüpfte Morphologie und Organisation, die einen distanzierten Auftritt in 
der Straße ermöglicht (siehe auch Reihenhäuser mit ebenerdigem Eingang der er
sten Teiltabelle).
Das Kleinhaus mit ebenem Eingang steht bei einer eigenen Bautradition des 20er - 
Jahre - Arbeitersiedlungsbaus in einem gründerzeitlichen Quartiersgrundriß und ist 
über die benachbarten Ladenecken älterer, gründerzeitlicher Bauweise versorgt. Es 
füllt als straßenorientierte Reihenhauszeile oftmals Baulücken von Ecke zu Ecke 
auf. Bezogen auf die Teilhabe am öffentlichen und sozialen Leben besitzen die 
Kleinhäuser damit noch Qualitäten, die sie von den nachfolgenden Reihenhauszei
len mit Sockel unterscheiden. Diese Qualität ist aber von der Benachbarung herge
stellt, sie wird von den Kleinhäusern nur 'geborgt', ohne etwas 'zurückzugeben'.



- Variation des Kleinhauses mit tiefem Garten (Spalte III, Lfd. Nr. 12 u.13)
Diese Variation des 
Kleinhauses ist durch ei
nen Mistweg zur rückwär
tigen Erschließung der 
tiefen Gärten gekenn
zeichnet. Mit einer Bau
tradition der 50er Jahre 
(Blumenfenster) liegt 
diese Variante am Rande 
der gründerzeitlichen 
Stadterweiterungen der 
Bremer Neustadt und 
weist Anklänge an Gar
tenstadt- bzw. Selbstver
sorger-Siedlungen auf.
Sie besitzt aufgrund der 

tiefen Gärten nur eine geringe Baudichte, die keinen städtischen, kommunalen Markt 
mehr ermöglicht (vgl. Beekmann, H. et al. 1996).

Variante C: Reihenhauszeilen mit Sockelvariationen (Spalte IV u. V)
Kennzeichnendes Merkmal der Reihenhauszeilen mit Sockel-Variationen ist das 
durchgängig vorhandene Sockelgeschoß, das 2 - 4  Treppenstufen zum höher ge
bauten Eingang erfordert. Darüber hinaus sind die Reihenhauszeilen durch eine Va
riationsbreite von atypischen Situationen und Organisationsformen des 'Innenhau
ses und Außenhauses' gekennzeichnet. Dabei ist das 'Außenhaus' zum Teil nur 
sehr eingeschränkt verfügbar, indem z.B. der Vorgartenzaun immer weiter 'ernied
rigt' wird, bis diese Grenze irgendwann ganz fehlt.

- Reihenhauszeile m it Sockel und seitlichem Eingang 
(Spalte IV, Lfd. Nr. 14 - 22)

Diese Variation ist 
durch einen seitlichen 
Eingang und durch 
eine kleine Dimensio
nierung des Hauses bei 
nur 1 bis 1 1/4 Geschos
sen und einer Haus- 
breite von teilweise 4,5 
Metern charakterisiert.



- Reihenhauszeile m it Sockel und halbseitlichem Eingang 
(Spalte V, Lfd. Nr. 23 - 37)

Die Reihenhauszeile mit 
halbseitlichem Eingang 
besitzt dagegen größere 
Dimensionierungen. Mit
5,5 - 7 Metern Hausbreite, 
teilweise Kellereingängen, 
einem höheren Sockel
geschoß und einem 'Vor
garten' mit mehr als 3 
Metern Tiefe (allerdings 
mit unvollständiger Gren
ze) weist diese Variation 
weg vom reduzierten 
Kleinhaus der Spalte II 

hin zum nachfolgenden Zeilenbau. Auch der hier häufiger auftretende Mistweg ist 
ein Merkmal, das wir im Zeilenbau mit Mietergärten wiederfinden.

-Reihenhauszeilen mit Sockel am Wohnweg (Lfd. Nr. 21 - 24)
Ein weiteres wichtiges Merkmal in der Reihe vom Architektengebäude zur Zeile 
kommt in einem Teil der Reihenhauszeilen mit Sockel vagabundierend vor: der 
Wohnweg

"Typisch für den Zeilenbau ist die Wohnwegerschlie- 
ßung" (Harenburg, B., Wannags, I. 1991: 44),
charakterisieren die beiden Autorinnen von 'Von 
Haustür zu Haustür' die Zeilenbauten Kassels. 
Diese Variation der Reihenhauszeilen mit Sockel 
nimmt also bereits viele Merkmale der ergänzen
den Organisation und Ausstattung vorweg, ob
wohl das 'Haus' selbst mit dem seitlichen Ein
gang, einem Kellerabgang auf der Vorderseite 
und einem rückwärtigen Ausgang, sowie 1 bis 1 !4 
Geschossen noch einige Qualitäten des gründer- 
zeitlichen Vorbildes aufweist.

Typ: Zeilenbauten (Spalte VI u. VII)
Die Zeilen sind mit Sockel gebaut und besitzen mindestens 3 Klingeln, was sie als 
(genossenschaftlichen) Mietwohnungsbau kennzeichnet. Sie sind Ein- oder Zwei
spänner und weiterhin durch Distanzflächen vorne wie hinten (Wäschebleiche) ge
kennzeichnet. Aufgrund der nahezu vollständigen Nivellierung aller Grenzen und 
Schwellen gibt es nur noch desorgansierende Gestaltungen mit Abstandsgrün. Als 
komplette Siedlungen entworfen und gebaut, besitzen die Zeilen auch keine 'Ver
sorgung um die Ecke'. Bebaute Ecken gibt es ja sowieso nicht mehr.



Die Einspänner haben mit 
einem seitlichen oder halb
seitlichen Eingang, 2 Fen
stern im Erdgeschoß, maxi
mal 2 1/4 Geschossen und 
einer Breite der Wohnungen 
bis zu 7 Metern die charak
teristischen Merkmale der 
gereihten Geschoßhäuser 
aus der ersten Teiltabelle. 
Mit der fehlenden (privaten) 
Verfügung über ein

'Außenhaus', d.h. einen Vorgarten und einen Hof oder / und Garten hinter dem 
Haus, ist diese Variante eine Zeile. Zugleich ist bei diesen Beispielen die vorher 
übliche Rastererschließung und der bei den Architektengebäuden noch weitestge
hend vorhandene offene Block aufgelöst. Das Ergebnis ist auf der einen Seite ein 
Blockdreieck mit einer Eck-Grünanlage und auf der anderen Seite eine Zeile mit 
rückwärtig angrenzenden Grabeländern.

Straßenorientierte Zweispänner (Spalte VII, Lfd. Nr. 42 - 46)
Mit mittigem Eingang, 
mehr als vier Klingeln 
und als Zweispänner 
organisiert, ist diese 
Variante eine Mietwoh
nungszeile.
"Hinter dem Gebäude ist 
die übliche Organisati
onsform zentralisierter 
Öffentlichkeiten nach
vollziehbar: Kelleraus
gang - Wäschebleiche - 
Mietergärten und Grabe
länder" (Harenburg, B., 
Wannags, I. 1991: 50).

Diese Beschreibung der 'straßenorientierten Zweispänner' aus Kassel trifft genauso 
auf die Bremer Beispiele zu. Über die fehlende Organisation eines privat verfügba
ren Außenhauses hinaus, ist die Verdrehung der Gebäudestellung ein wichtiges 
trennendes Merkmal in der Tabelle zu den 'Bremer Reihenhäusern'. So sind die 
Zweispänner-Zeilen mit mittigem Eingang die einzige Bauform, bei der die Breite der 
Gebäude größer ist als die Bautiefe: 'das Langhaus steht jetzt quer zur Stadt'.

= >



Zusätzlich ist von Gebäude zu Gebäude viel Abstandsfläche gelassen. Die Zeilen 
stehen also in lockerer Bauweise bei geringer Baudichte.

2.3 Noch mal zusammengefaßt: Was steht wo - seit wann
Die Reihe der unterschiedlichen Typen, Varianten und Variationen der beiden Teil
tabellen zeigt einen Spaziergang durch Bremen. Vom gereihten Geschoßhaus aus
gehend führt dieser zu den Reihenhäusern mit Souterrain älteren und jüngeren Da
tums in der Teiltabelle der Handwerkerhäuser. Auf diese klassischen 'Bremer Rei
henhäuser' folgen dann die statushöheren, üppiger dimensionierten Stadtvillen. Mit 
dieser Reihe der Handwerkerhäuser befinden wir uns beim Spaziergang (noch) in 
der Bremer Gründerzeit (im späten Klassizismus 1850 beginnend und bis zum Ju
gendstil 1915 anhaltend) und den dazugehörigen Quartieren: Östliche Vorstadt, 
Neustadt, Schwachhausen. Das Bild ist vor allem vom Souterrain und Hochparterre 
geprägt, die Häuser weisen eine prinzipiell ähnliche Organisation und Ausstattung 
auf.
Die Reihenhäuser mit Sockel und seitlichen / halbseitlichen Eingängen stammen aus 
der 'Übergangszeit': der jüngeren Gründerzeit oder bereits aus den 20er Jahren. Zu 
der Zeit wurden auch die Reihenhäuser mit ebenem Eingang gebaut. Auch in der 
Verteilung im Stadtgebiet stehen diese beiden Varianten im 'Übergang': die Hand
werkerreihenhäuser ohne Souterrain bilden Übergänge zwischen dem ersten Ring 
der Stadterweiterung, der Östlichen Vorstadt, Schwachhausen, der Neustadt, und 
dem zweiten Ring der 20er - und 30er Jahre-Siedlungen (Hastedt, Findorff, Gröpe- 
lingen, Oslebshausen). Man findet sie 'sporadisch' am Rand und in den Lücken der 
gründerzeitlichen Quartiere.
Die zweite Teiltabelle der Architektengebäude beginnt dort, wo die Handwerkerhäu
ser aufhören: am Rand und in den Baulücken der Gründerzeit. Sowohl die Architek
tengebäude mit Souterrain als auch das Kleinhaus, um 1910 -1920 gebaut, stehen 
in Schwachhausen und der Neustadt, oder in Findorff, Gröpelingen und Oslebshau
sen. Mit einer atypischen und verwirrenden Organisation und Ausstattung stehen die 
Reihenhauszeilen mit Sockel dann in den 20er- und 30er Jahre-Siedlungen, die eine 
weitere Phase der Stadterweiterung prägen.
Am Ende des zeitlichen und geographischen Spaziergangs steht der Zeilenbau. Er 
stellt ab 1930 den Endpunkt der durch die 'modernen Architektur' erfolgten Zerstö
rung des Reihenhauses und der Auflösung der straßenorientierten Randbebauung 
nach dem Prinzip der Hufenerweiterung und später im Blockrand dar. Übrig bleiben 
der Zeilenbau am Wohnweg, der monolithische Geschoßwohnungsbau oder die 
Bungalow-Siedlungen. Alle Grenzen und Schwellen sind nivelliert. Damit geht ein 
(gebauter) Zwang zur Gemeinschaft, statt Privatheit und Öffentlichkeit, einher. Eine 
Veränderung in den Bauten, der Organisation, Morphologie und materiellen Ausstat
tung also, die folgenschwere Reduzierungen der individuellen, sozialen und öko
nomischen Brauchbarkeit - privat wie kommunal - zur Folge hat.

"Die Lebensbedingungen am Wohnort sind für die Leute besonders wichtig, die sich vor 
allem zu Hause aufhalten. Frauen kommt an dieser Stelle eine spezielle Rolle zu, weil ih
nen die Haus- und Familienarbeit praktisch als Geschlechtsmerkmal gesellschaftlich zu
geschrieben ist. Der Wohnort ist daher für sie immer Arbeitsplatz. Für Männer, bzw. die 
Lohnarbeitenden, ist die Frage nach Handlungsmöglichkeiten am Wohnort die Frage da
nach, ob sie zu Hause Fuß fassen und Kontakte knüpfen können, da sie hier weniger Zeit 
verbringen als die anderen Familienmitglieder" (Protze, K. 1994: 1).
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3. Die synthetische Tabelle - Ein Überblick zu Organisation und 
Morphologie
ln seinem Aufsatz "Ikonographie und Ikonologie" schreibt E. Panofsky, die Ikonogra
phie sei eine

"rein deskriptive, häufig sogar statistische Verfahrensweise (...) und sie liefert die not
wendige Grundlage für jede weitere Interpretation" (Panofsky, E. 1979: 212f.).

Die nachfolgende Beschreibung der synthetischen Tabelle liefert eine weitere 
Grundlage zur Interpretation, die gleichzeitig in der Beobachtung vorgedacht ist und 
Aufmerksamkeiten hierfür herstellt,

"so daß bei der eigentlichen Arbeit die Zugangsmethoden (Vorikonographie, Ikonogra
phie, Ikonologie, A.d.V.), die hier als drei unzusammenhängende Forschungsoperationen 
erscheinen, miteinander zu einem einzigen organischen und unteilbaren Prozeß ver
schmelzen" (ebenda: 222).

Dabei sind sowohl in den Teiltabellen als auch in der synthetischen Tabelle unter
schiedliche Typen und Varianten (plus Variationen) herausgearbeitet und weisen 
den Weg für die Interpretation der Bedeutungen der verschiedenen 'Bremer Reihen
häuser'. Die Beschreibung ist also von einer alltagspraktischen 
(vorikonographischen) Betrachtung des Gegenstandes über die Tabellenarbeit zu 
einer freiraumplanerisch-professionell geleiteten Systematik gelangt und ermöglicht 
so eine typenbildende (ikonographische) Nacherzählung des Gesehenen (vgl. 
ebenda; Berger, P.L., Kellner, H. 1984). Um diese Erzählung noch einmal 'vom Ende 
her' (vgl. Berger, J. 1990) zu überprüfen, nehme ich Harm Oetken, einen 'unprofes
sionellen' Bekannten, mit auf einen Spaziergang durch die synthetische Tabelle. 
Dabei liegt das Augenmerk des Spaziergangs auf der Organisation und Morphologie 
von Haus, Eingang und Vorgarten.

"Wir haben gelernt, daß bewährte Beispiele und Vorbilder bei oberflächlicher Betrachtung 
- von der Anschauung her - weniger miteinander zu tun haben, weil die Anordnungen und 
Zonierungen, die Komposition von 'Hof und Haus' nach Dimensionierung und Zueinander 
verwirrend unterschiedlich sind. Trotz dieser Verwirrung wissen (fast) alle Leute im tägli
chen Umgang ohne großes Nachdenken und ohne sich dies bewußt machen zu müssen 
eine Situation, den Topos 'Hof und Haus', auf Anhieb zu erkennen. Offenbar sind die Un
terschiede von Dimensionierung und Anordnung, von den Accessoires der Ausstattung 
ganz zu schweigen, kein Hindernis für den spontanen, auf der Grundlage unserer prakti
schen Erfahrung durchgeführten Gebrauch des bewährten Beispiels 'Hof und Haus' 
"(Hülbusch, K. H. 1991: lf.).

Ein Treffen von Vorikonographie und Ikonologie
Harm Oetken, allen Leserinnen dieser Arbeit aus der Einleitung schon bekannt 
(ansonsten siehe Sch im mang, J. 1989: 57 - 67), hatte mich zu einem Spaziergang 
nach Bremen eingeladen. Das paßte natürlich gut zu meinem Vorhaben, die synthe
tische Tabelle zu beschreiben, und so nahm ich die Einladung an und die Tabelle 
mit Damit konnte ich sogar per Einladung die Tabellenarbeit, die in der syntheti
schen Tabelle noch m a l'kumuliert', überprüfen und mir dazu die alltäglichen Erfah
rungen von Harm Oetken zu Nutze machen, die er mit der Stadt Bremen auf seinen 
durchaus nicht nur melancholischen Spaziergängen gesammelt hat. Und er war um
gekehrt an meinem freiraumplanerisch-systematischen Blick interessiert.1

1 Auf dem Kompaktseminar in Nunkirchen 1990 hat sich ja die damalige Zusammenarbeit mit dem 
(fiktiven) Kurgast Karl-Heinz bereits prächtig bewährt (vgl. Appel, A. et al. 1990).



Ein Treffen von Vorikonographie und Ikonographie, zu dem mir bei der Anreise im 
Zug Charles S. Peirce noch eine bestätigende Analogie mit auf den Weg gab:

"Ein Philosoph sollte also einen wichtigen Satz nicht als unzweifelbar betrachten, ohne 
sich vorher eifrig und systematisch darum zu bemühen, zu einem Zweifel an ihm zu kom
men, wobei er zu berücksichtigen hat, daß echter Zweifel nicht durch eine bloße Wil
lensanstrengung geschaffen werden kann, sondern durch die Erfahrung zustande ge
bracht wird" (Peirce, C. S. 1905/91: 486).

Tee oder Kaffee'
Nach gut 4 1A  stündigem Fußmarsch und etlichen Stationen Straßenbahnfahrt sitzen 
wir bei Harm Oetken in der guten Stube seiner Schwachhausener Stadtvilla, selbst
verständlich mit Souterrain. Nachdem er mir Tee oder Kaffee wahlweise angeboten 
hat, fordert er mich auf, die synthetische Tabelle zu erklären. Auf meine Antwort, daß 
diese nur das abstrakte Bild unseres Spaziergangs sei, zuckt er nur mit den Au
genbrauen. Ein lautloses Unverständnis, auf das ich mit der Frage reagiere, ob ich 
unseren Spaziergang an Hand der Tabelle noch mal nacherzählen soll. - Abermals 
Unverständnis, daß die Tabelle einen Spaziergang bereit hält. Dennoch probier ich's:

3.1 Kurzer Überblick
In Ergänzung zu den beiden Teiltabellen, die nach Handwerkerreihenhäusern, Ar
chitektengebäuden und Zeilen geordnet und beschrieben sind, zeigt die syntheti
sche Tabelle noch mal einen Überblick über die verschiedenen Typen und Varianten 
der Organisation von 'Hof und Haus' (Böse- Vetter, H. 1991), in unserem Falle zu
nächst von Vorgarten und Reihenhaus. Sie ist, damit sie einen Spaziergang durch 
die typischen und atypischen Kombinationen von Organisation und morphologischen 
Merkmalen erlaubt, nach dem Augenscheinlichsten der einzelnen 'Fälle' sortiert: der 
Eingangssituation. D.h., die Erschließung von 'Innenhaus und Außenhaus' (Hül
busch, I. M. 1978) und die damit verbundene Morphologie der Eingangsbereiche 
vom Gehsteig, über den Vorgarten bis zu Treppe und Türschwelle steht im Mittel
punkt des Spaziergangs.

"Um beides zu gewährleisten und miteinanderzu verbinden: die Sicherung des häusli
chen Platzes vor der Tür und eine Offerte öffentlicher Zugänglichkeit, dazu ist eine orga
nisatorisch und materiell relativ genau bestimmbare Dramaturgie qualitativ unterschiedli
cher Grenzen und Schwellen notwendig. Die gebrauchspraktische Herstellung enthält 
gleichzeitig auch die sozialen 'Anhaltspunkte', die differenzierte Grade der Annäherung 
und des Rückzugs möglich machen, ohne die eine oder andere Seite in Verwirrung zu 
stürzen, was vor sich geht" (Böse-Vetter, H. 1993: III).
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Mit den verschiedenen Eingangsituationen bekomme ich eine erste Reihe vom Rei
henhaus mit Souterrain der Spalte A zum Geschoßhaus (Spalte B) und zum Reihen
haus / Kleinhaus mit ebenem Eingang (Spalte C und D).

A ------ > E ----------► F
Reduzierung vom Reihenhaus zur Zeile /  vom Souterrain zum Mieterkeller

Eine zweite Reihe vom Souterrainhaus geht dann zu den Reihenhauszeilen mit 
Sockel und seitlichen / halbseitlichen Eingängen (Spalte E). Am Ende dieser Reihe 
steht schließlich der Zeilenbau mit mittigem Eingang (Spalte F).
Die Morphologie folgt diesen Reihen der unterschiedlich organisierten Eingänge. Bei 
den Souterrainhäusern ist sie am ausgeprägtesten: 5 - 6 Stufen, eine breite Treppe 
bis auf 1,5 Meter Höhe hinauf zum Hochparterre und dort oben ein Podest oder so
gar eine Veranda, ein Wintergarten. Und daneben eine schmale, steile Treppe run
ter zum Souterraineingang. Alles wird zur Straße hin von einem hohen Vorgarten
zaun mit Sockel begrenzt. Bei den Reihenhäusern mit ebenem Eingang, die (bis auf 
Ausnahmen) grenzständig gebaut sind, fällt diese Höhendifferenzierung im wahrsten 
Wortsinn 'flach'. Die Reihenhauszeilen mit Sockel haben in der Regel einen 0,8 
Meter hoch liegenden Eingang mit 3 - 4 Stufen, der von einer schmalen Treppe er
schlossen wird. Mal gibt es einen schmalen und sehr steilen Kellerabgang zusätz
lich, oft nicht. Und zur Straße steht ein niedriger Zaun, ein Mäuerchen oder eine 
Hecke bis die Vorgartengrenze völlig fehlt. Bei den Zeilen gibt es noch 3 - 4  Stufen 
zum höher gelegenen Gebäudeeingang, aber alle anderen Grenzen und Schwellen, 
die vorher gebrauchsfähige Situationen ermöglichen, fehlen den Zeilenvorflächen.

Ja, so in etwa sei wohl unser Spaziergang gewesen, erwidert Harm Oetken. Aber 
das mit dem Bild der Reihenhauszeilen mit Sockel und den Zeilen verstehe er nicht 
Er habe es zwar auch gesehen, aber keine Erklärung dafür. Bei den Reihenhauszei
len mit Sockel gebe es viele verwirrende Bilder von unterschiedlichsten Eingängen, 
hingegen fehlt den Zeilen dann so viel von den Reihenhäusern mit Souterrain, daß 
diese Bilder wieder typischer seien. Ihm sei ja  bei der Suche nach einem passenden



Haus damals 1989 und bei seinen Spaziergängen der letzten Jahre aufgefallen, daß 
dort, wo die Häuser mit Sockeln statt der klassischen 'Bremer Reihenhäuser' mit 
Souterrain stehen, irgendwann Bremen aufhöre, Bremen zu sein. Das seien dann 
auch die Orte, an denen er nicht mehr melancholisch sein könne.
Den Hinweis mit der Melancholie im Kopf begann ich noch mal genauer den Spa
ziergang anhand der synthetischen Tabelle nachzuerzählen, um die Übergänge zwi
schen Anfang und Ende der Tabelle klarer zu beschreiben:

3.2 Die synthetische Tabelle genauer
Am Anfang hatten wir auf unserem Spaziergang immer einen Vorgarten zwischen 
uns und dem Hauseingang und einen Garten nach hinten (Spalte A). Diese Vorgär
ten variieren beim Spaziergang raus aus der Stadt sehr(Spalten B bis F): Morpholo
gie, Organisation sowie die brauchbare materielle Ausstattung nehmen in Richtung 
der Zeilen am Ende der Tabelle immer weiter ab.
Souterrain

Ganz zu Beginn unseres 
Spaziergangs und der 
synthetischen Tabelle 
stehen also die Häuser 
mit Souterrain (A). Sie 
haben alle 5 - 6  Stufen 
hoch zur Eingangstür im 
Hochparterre. Bei 2 - 3 
Meter tiefem Vorgarten ist 
dieser vor allem von der 
Treppe und deren Mor
phologie geprägt. Dabei 

haben wir sowohl Arbeiter- wie Bürgerhäuser mit Souterrain aus unterschiedlichen 
Bauzeiten, die an unterschiedlichen Dachformen zu unterscheiden sind. Die älteren 
Häuser haben ein flaches Dach und einen hohen Vorgartenzaun (A1), die jüngeren 
ein steiles Dach, oft mit Gaube, und einen Vorgartenzaun, der selten höher als 1,2 
Meter ist (A2). Diese Kombination 'steiles Dach' und 'Vorgartenzaun maximal 1,2 
Meter hoch' bleibt dann erstmal ein bestimmendes Bild für den Spaziergang in den 
gründerzeitlichen Vierteln Bremens. Hier finden wir auch die Stadtvillen (A3) mit 
tieferen Vorgärten und breiteren Parzellen und gereihte Geschoßhäuser mit Souter
rain, die vereinzelt gebaut wurden (A4). Schließlich kommen wir in den späten grün
derzeitlichen Quartieren zu den Reihenhäusern mit Souterrain aus den 20er Jahren 
(A5), die dort in den unbebauten Lücken ergänzt wurden. Daher haben sie auch 
noch ein Souterrain.

Aber es gab in den alten Quartieren doch auch ganz 'normale' Mietshäuser, ohne 
Souterrain und ohne diese 'Morphologie', nur mit ebenem Eingang, wendet Harm 
Oetken ein.

Ebener Eingang
Die Geschoßhäuser mit ebenem Eingang stellen in der Spalte B eine Variante der 
Haustypen mit ebenem Eingang dar. Diese Einspänner besitzen kein Souterrain 
aber auch keinen Sockel. Als Baulückenbebauung ('Wiederaufbau') folgen sie in 
den Dimensionierungen des Baukörpers den benachbarten gründerzeitlichen Rei
henhäusern. Die Grenzen und Schwellen sind aber alle nivelliert: aus dem Vorgarten



wird hier schon eine Distanzfläche. Die darauffolgenden Reihenhäuser (Spalte C) 
und Kleinhäuser (Spalte D) mit ebenem Eingang sind da noch klüger, weil sie 
grenzständig gebaut sind. Allerdings werden mit dieser Form des Hausbaus für arme 
Leute ebenfalls alle Schwellen und Grenzen aufgehoben, die einen gesicherten und 
gelassenen Zugang vom Haus zur Straße ermöglichen. Mit der früheren Form des 
Reihenhausbaus der Spalte C endet dann endgültig der Strang handwerklicher 
Bautradition, die jedes Haus einzeln baut. Beginnend mit den Kleinhäusern der 20er 
und 50er Jahre wird nur noch Fassadenarchitektur entworfen und gebaut.
Die Kleinhäuser besitzen außer einer Trittstufe an der Türschwelle keinerlei Zonie- 
rungen über höhenunterscheidende Schwellen. Während die älteren Kleinhäuser 
ebenfalls noch grenzständig gebaut sind (D1), besitzen die Kleinhäuser der 50er 
Jahre einen sehr tiefen 'Vorgarten' und eine tiefe Gartenparzelle hinterm Haus zur 
Selbstversorgung (D2).

Ja, wendet Harm Oetken mit aufzeigendem Finger ein, da waren wir aber auch 
schon nicht mehr in den älteren Stadtvierteln, oder? Ich finde, da hört schon viel vom 
typischen Bremen auf, obwohl sicherlich Häuser, die wir in Findorff oder Gröpelingen 
gesehen haben, auch noch etwas Bremisches1 besitzen.

Mit den unterschiedlichen ebenerdigen Eingangssituationen der Spalten B bis D 
verlassen wir nun also endgültig die gründerzeitlichen Reihenhausquartiere Bre
mens.

Sockel
In der Spalte E sind alle Va
rianten der Reihenhauszeilen 
mit Sockel und einem leicht 
erhöhten Eingang dargestellt, 
die vor allem ab den 20er 
Jahren gebaut wurden. Wir 
finden, relativ beliebig auf
tauchend, sowohl Reihen
hauszeilen mit Sockel und 

seitlichem Eingang (E1 u. E2)als auch welche mit halbseitlichem Eingang, die zum 
Teil noch einen Kellereingang seitlich oder ein seitliches kleines Klofenster in der 
Fassade besitzen (E3 u. E4).
Vor allem die Reihenhauszeilen mit Sockel und zusätzlichem Kellereingang vorne 
haben eine ähnliche Zugänglichkeit zum Hof oder / und Garten hinten, wie die Rei
henhäuser mit Souterrain. Der Vorgarten ist aber bezogen auf die organisatorische 
Wirksamkeit der reduziert vorhandenen Schwellen und Grenzen unterschiedlich. So 
sind sowohl Eingangstreppe wie Kellertreppe sehr schmal, nahezu funktional, di
mensioniert.

Genau, wirft Harm Oetken ein, die haben keinen Platz zum Stehenbleiben, da gibt es 
zum Beispiel nicht mehr so ein Treppenpodest, wie bei meinem Haus. Und dann hat 
hier bei etlichen Vorgärten der Zaun gefehlt. Ich bin da doch mal aus Versehen hin
ein gestolpert.

Gerade die Reihenhauszeilen mit Sockel und halbseitlichem Eingang haben schon 
weit reduzierte Vorgartengrenzen, bis hin zum Fehlen eines Zaunes oder Sockels.



Diese Grenzenlosigkeit des 'Vorgartens', der so eigentlich keiner mehr ist, weist den 
Übergang zum Zeilenbau mit Abstandsgrün.

Zeilen
Die Zeilen (Spalte F) sind am Ende des Spaziergangs deutlich von den anderen 
Häusern zu unterscheiden. Zwar besitzen sie einen Haussockel, aber Vorgarten wie 
Garten und die organisatorischen Grenzen und Schwellen fehlen. Beide Varianten 
des Zeilenbaus haben vier Klingeln und mehr, ein Kennzeichen für Mietwohnungs
bau. Während der Eingang zunächst seitlich liegt (Einspänner F1), ist er am Ende 
der synthetischen Tabelle mittig (F2). Mit dieser veränderten Erschließung, auch 
hinter der Fassade, ist das Bild der schmalen, aneinandergereihten Häuser und 
Parzellen aufgelöst. Mit der Veränderung vom giebelständigen Reihenhaus über das 
ebenfalls giebelständige Einspänner-Geschoßhaus zum Zweispänner stehen die 
traufständigen Zeilen mit ihrer ganzen Breite abgerückt von der Straße in einem 
'Vorpark' mit Hecke, Rasen und Rabatten. Diese Distanzflächen werden, wie große 
Parks auch, in fremder Verfügung von den Wohnungsbaugesellschaften gepflegt. 
Betreten und Aufenthalt, das suggerieren Ausstattung und Hausordnung, sind unter
sagt.

"Merke: Vandalen-Festigkeit wird durch Ausschluß des Gebrauchs erreicht (...) So ist auch 
der für den anständigen Gebrauch bereitgestellte Park Ausgleichsmaßnahme für die vor
enthaltenen Freiräume, die der alltäglich notwendigen Arbeit verfügbar sein müßten" 
(Hülbusch, K. H. 1987: 5/6).

Erstaunlich, meinte nun Harm Oetken, daß mit so einer Tabelle ein Spaziergang mit 
so vielen verschiedenen Eindrücken zusammengefaßt werden kann. Ihm sei ja dar
über hinaus noch aufgefallen, daß er sich in den Straßen mit den Reihenhäusern mit
1,5 Meter höherem Hochparterre und Eingängen gut ausgekannt habe. Dieses Bild 
gehe durch die ganze Straße durch und ermöglicht ein gemütliches, sicheres Durch
spazieren. Bei den Häusern mit ebenem Eingang war das auch noch zum Teil so, 
hier fühle er sich aber schon viel stärker beobachtet. Und bei den Sockelhäusern 
gebe es so viele verwirrende, ihm unbekannte Situationen, das sei unangenehm.
Und nicht zuletzt habe er auch hier den Eindruck, daß ein Teil dieser Sockelhäuser 
auch in Düsseldorf oder sonstwo stehen könnte. Und die Zeilen natürlich auch.
Da ich dem nichts hinzufügte, entstand eine längere Pause. Harm Oetken nutzte sie, 
um eine gute Flasche Rotwein zu entkorken.

4. Interpretation zu Morphologie und Organisation
Im Spaziergang sind zwei unterschiedliche Spielarten der Reduzierung brauchbarer 
Organisationsformen der Bremer Reihenhäuser enthalten. So verschwindet für jede 
Spaziergängerin deutlich wahrnehmbar die Morphologie und Organisation von Vor
garten und Souterrainhaus und zugleich wird der Grundriß vom Haus mit Wirt
schaftsgeschoß zum Gebäude mit 'Mieterkeller' verändert.

4.1 Das Souterrain versinkt und der Vorgartenzaun wird erniedrigt
Bei den Reihenhäusern mit Souterrain und Hochparterre besitzen die Vorgärten eine 
entsprechende Höhendifferenzierung, die Grenzen und Schwellen organisiert, und 
in soziale Distanzmöglichkeiten (und damit auch in mögliche Nähe) übersetzt wer
den kann. Neben der Organisation von bestimmten Bereichen durch Grenzen ist 
eine Zonierung in der Höhe durch Schwellen eingeführt. In dem Sinne ist die Mor



Vom Vorgarten ... zur... Distanzfläche
phologie die 'Gestalt' und 'Form' des Vorgartens (vgl. Duden / Fremdwörterbuch 
1974: 477) als Organisationsform. Der Vorgarten ist in unterschiedliche 'Orte und 
Plätze' (Böse-Vetter, H. 1991) vor allem über Höhenunterschiede eingeteilt. So ist 
der Begriff 'Morphologie', ergänzend zur Organisation von Freiräumen durch Gren
zen, eine 'gebaute Topographie' mit Schwellen unterschiedlicher Höhe. D. h., daß 
die Zonierung des Vorgartens in bestimmte Bereiche unterschiedlicher Nutzungs
möglichkeiten und Bedeutungen immer über Grenzen (Zaun) und Schwellen (z.B. 
Sockel, Podest, Treppe) organisiert wird. Nur Beides zusammen gibt die soziale 
Lesbarkeit und Sicherheit für einen Vorgarten als Übergang vom Privaten zur Öf
fentlichkeit - und umgekehrt.

"Mit der Differenzierung in 'Abteilungen' werden auch Orte und Situationen mit unter
schiedlicher 'Öffentlichkeit und Privatheit' gekennzeichnet, entsprechend begrenzt und 
damit differenzierte Verhaltensspielräume zugänglich" (ebenda: 119).

Mit dem Weglassen der Höhendifferenzierungen und des Vorgartens sind alle 'Ver
haltenspielräume' beim grenzständig gebauten Kleinhaus mit ebenem Eingang quasi 
über Nacht abgeschafft. Die Morphologie ist 'flach gelegt' und die Bewohnerinnen 
fallen mit der Tür auf die Straße. Dies ist die eindrücklichste Reduktion einer vor
mals selbstverständlich brauchbaren und gebrauchten Situation.
Bei den Reihenhauszeilen mit Sockel gibt es viele verwirrende Kombinationen un
terschiedlich gut wie schlecht brauchbarer Organisationsformen. Auffällig ist zu
nächst der beständige Sockel bei gleichzeitiger Auflösung des Vorgartens. Mit dem 
Sockel bleibt eine brauchbare Bauweise erhalten, die vor allem für den gründerzeit
lichen, grenzständigen Geschoßhausbau mit mehrstöckigen Ein- und Zweispännern 
in Städten wie Berlin, Kassel oder Wien die Regel darstellte.

"Ein Sockelgeschoß zur Straße ist unerläßlich, um die notwendige Distanz zu den Erdge- 
schoßfenstern herzustellen und die Bewohnerinnen vor Einblicken in ihre Wohnungen zu 
bewahren. Das Sockelgeschoß ist auf der anderen Seite ebenso notwendig, um auf dem 
Gehsteig ungezwungen an den privaten Fenstern Vorbeigehen zu können. Der soziale 
Kontakt bleibt trotz der Höhe über das Fenster zur Straße erhalten" (Mehli, R. 1995: 145).

In Bremen wird der private Freiraum mit der Auflösung der Grenzen und Schwellen 
des Vorgartens zerstört. Mit dem Dezimeter für Dezimeter erniedrigten Vorgarten
zaun, der schließlich nur noch ein Mäuerchen oder eine Fußangel ist, die wir von 
den Rasenflächen der Grünanlagen mit 'Betreten-Verboten'-Schildem kennen, wird 
aus dem Vorgarten eine Distanzfläche. Im Freiraum ist die gleiche Reduzierung wie 
im Haus 'dahinter' durchgesetzt, vom Vorgarten zur Distanzfläche oder vom Haus 
zum Gebäude heißt kurz: vom 'Hausen können' zum 'Wohnen müssen'.



4.2 Die Auflösung des Wirtschaftsgeschosses im Reihenhaus

Abbildungen aus Stein, R. 1970: 124 (ergänzt); Voigt, W. 1992: 106; Gramer, J. 1982: 91.

Gleichzeitig mit dem 'Versinken' der Morphologie und der Auflösung aller Schwellen 
und Grenzen wird auch im Grundriß des Hauses, das in ein Gebäude verwandelt 
wird, das Wirtschaftsgeschoß abgeschafft. Schließlich war das Souterrain das 
brauchbare Stockwerk des Reihenhauses für die Hauswirtschaft. Durch den Garten 
ebenerdig belichtet und eine zweite Zugänglichkeit von Vorne besitzend, wurde es 
zumeist als Wirtschaftsgeschoß genutzt. Mit dem Souterrain wurde ein Teil des 
Wirtschaftsgeschosses (Diele, Küche, Kontor/Lagerräume) der Kaufmannshäuser 
des 17. und 18. Jahrhunderts (vgl. Stein, R. 1970) bzw. der adeligen Stadtpalais 
weitergebaut und genutzt. Das Souterrain ermöglicht ein Durchgang von hinten nach 
vorne, um früher die Fäkalien vom im Hof liegenden Klo an die Straße zu bringen 
und heute umgekehrt Gegenstände für Bastei- oder Gartenarbeit nach hinten zu 
schaffen. Im Souterrain waren mit Küche, Waschküche, Vorratsraum und einer 
Kammer (teilweise auch Bad/ Klo) zumeist die notwendigen Räumlichkeiten der 
Hauswirtschaft vorhanden. Mit dem ebenerdigen Zugang zu Hof und Garten ist dies 
ein voll nutzbares Geschoß in einer brauchbaren Bauweise, die an die Tradition der 
Handelshäuser anknüpft und passend für die Ökonomie und Brauchbarkeit der jetzi
gen Bewohnerinnen geplant wurde.
Die Sockelhäuser mit einem zusätzlichen Kellereingang von Vorne zeigen eine 
analoge Organisation der Erschließung und Durchlässigkeit des Hauses zum Sou
terrainhaus. Dies ist also ein 'Übergang' in der Organisation der inneren Erschlie
ßung. Und auch vom Grundriß her ist mit dem Keller (noch) ein Wirtschaftsgeschoß 
mit Waschküche, Vorrats-, Lager- und Wirtschaftsräumen vorhanden. Die Küche ist 
nun allerdings 'oben' im Erdgeschoß und liegt zumeist nach Vorne zur Straße. Das 
macht genau den Unterschied, den Bruch in den Möglichkeiten der häuslichen Pro
duktion vom Souterrainhaus zum Sockelhaus: während beim Souterrainreihenhaus 
und den Reihenhäusern mit ebenem Eingang noch Küche, Waschküche, Wirt
schaftsräume und Hof mit Garten eine 'Einheit' für die häusliche Produktion bilden, 
ist bei den Sockelhäusern, wenn sie denn überhaupt noch weitere Wirtschaftsräume 
besitzen, die Küche in jedem Fall von Hof und Garten sowie den übrigen Wirt
schaftsräumen getrennt. Das liegt nicht am Sockel oder den 3 bis 4 Stufen vor der 
Haustür, sondern an der architektonischen Ideologie der Moderne. Diese führt mit 
der modernen Arbeitsteilung und Freizeitkultur das Heinzelmännchen-Prinzip ein 
(vgl. Protze, K. 1995), bei dem die häusliche Produktion Hobby oder angeblich über
flüssig wird (vgl. Le Corbusier in: Hilpert, T. 1988).

"Dementsprechend werden die privaten Freiräume Haus, Hof und Garten reduziert und
dekorativ besetzt, bzw. gar nicht mehr vorgesehen" (Protze, K. 1994).



Die Küche, aus ihrem ursprünglichen Organisations- und Bedeutungszusammen
hang als Bestandteil einer 'Wirtschaftseinheit' gerissen, rückt in den Blickpunkt der 
modernen (Bauhaus-) Architekten. Ihr Versprechen ist die Abschaffung und Befrei
ung von der mühseligen Hausarbeit, die genau zum Gegenteil führt: Die Hausarbeit 
wird immer mühseliger bis unmöglich und aus dem Alltag verdrängt (Protze, K.
1995).

"Das Bauhaus will der zeitgemäßen Entwicklung der Behausung dienen, vom einfachen 
Hausgerät bis zum fertigen Wohnhaus (...) Der moderne Mensch, der sein modernes, kein 
historisches Gewand trägt, braucht auch moderne, ihm und seiner Zeit gemäße Wohnge- 
häuse mit allen der Gegenwart entsprechenden Dingen des alltäglichen Gebrauchs" 
(Gropius, W. 1926 in: Conrads, U. 1964: 90).

Im Zeilenbau ist das die Siebenquadratmeter-Küche und der Mieterkeller, der zu
meist nicht mal mehr zum Lagern von Kartoffeln o.ä. taugt, weil er zu warm und zu 
feucht ist. Vom Wirtschaftsgeschoß der Reihenhauses mit Souterrain und den Mög
lichkeiten, die in diesem Haus und seiner Etagerie liegen, ist nichts mehr übrig.

5. Eine Reihe von Reihen: Über private und kommunale Bedeutun
gen des Bremer Reihenhauses mit Souterrain, städtische Absich
ten und Zerstörungen

Im Sinne einer'gewissenhaften Nacherzählung' (Berger, P.L., Kellner, H. 1984) 
nehmen die Tabellen mit auf einen Spaziergang durch Bremen. Der Spaziergang 
beinhaltet parallel laufende Reihen der Reduktion und Repression. Die qualitative 
Verschlechterung vom Handwerkerhaus mit Souterrain über die Architektengebäude 
zur Zeile besitzt eine analoge Reihe der Reduktion von Schwellen und Grenzen und 
dem darüber möglichen Gebrauch. Beide Reihen sind beständige Versuche der Re
duzierung und Aufhebung aber niemals der qualitativ gleichen Variation der Brauch
barkeit, die für das Handwerkerreihenhaus gilt (vgl. Böse-Vetter, H. 1989).
Wir haben es dabei nicht nur mit dem Versinken des Souterrains und der Erniedri
gung des Vorgartenzaunes als notwendiger 'Gebrauchsgegenstände' für die private 
Verfügung zu tun, sondern gleichzeitig mit einer reduzierten kommunalen Öffentlich
keit auf der anderen Zaunseite. Kurz: Die notwendige Privatheit und Möglichkeit der 
Distanz, die erst kommunale Öffentlichkeit ermöglicht, fehlt. Gleichzeitig steckt in der 
Reihe auch eine Veränderung der Herstellungsökonomie, weg vom praktischen Ge
brauch, als Prinzip der handwerklichen Herstellung, hin zum teuren bzw. modisch- 
verschwenderischen Entwurf der Architektur und hin zu einer modernen (Architektur- 
) Ideologie. Dem folgt ein verändertes Verständnis der Verwaltungen über das Bau
en in der Stadt, weg vom privaten Hausbau hin zum staatlichen (genossenschaftlich
gemeinnützigen) Wohnungsbau. Eine Reihe an Reduktionen, die immer weg vom 
Gebrauchswert hin zum Tauschwert, weg von der Möglichkeit des 'glücklichen Ge
brauchs' (Adorno, T. W. 1967: 124) hin zur 'demonstrativen Verschwendung'
(Veblen, T. 1899/1986: 172) weist.
Diese Reihen sind die zu interpretierenden Bedeutungen, die Ikonologie (Panofsky,
E. 1979) der Handwerkerreihenhäuser, des Architektengebäudes und der Zeile als 
Geschichte ökonomischer, sozialer und organisatorischer Deformation. Um die pri
vaten und kommunalen Bedeutungen zu benennen, werden diese nachfolgend zu
nächst in idealtypischer Weise (vgl. Weber, M. 1921) dargestellt. Dem folgt notwen
digerweise auch eine städtische Absicht, Stadt zu bauen. Solange diese zum Teil 
auseinandergehenden Interessen einer Verwaltung und einer Planung für eine Stadt 
sich treffen, zum Beispiel sparsam mit Platz umgegangen wird, und zugleich 'Platz'



für privates wie kommunales Leben geplant wird, wird eine Stadt gebaut und erwei
tert. Seit aber die neuen 'sozialen Ideologien' der Moderne und Postmoderne in die 
Stadt als Städtebau und Stadtplanung eingezogen sind, seitdem werden Privatheit 
wie 'Kommunen (vgl. den Begriff der Community bei Harvey, D. 1987) zerstört. Diese 
Zerstörung ist das Ende einer Geschichte, zu der alle immer ganz erschrocken sa
gen: 'das haben wir nicht gewollt'.

"Die deutsche Geschichte ist voller nachträglicher Reaktionen, die jeweils besagen: Das 
haben wir nicht gewollt, das haben wir nicht gewußt. (...) Dabei ist es eine Form der Ver
zweiflung über das geschichtliche Ergebnis, in das weder guter noch unguter Wille so 
eingeht, wie er von den Einzelnen gemeint war, daß die offenkundige Möglichkeit, etwas 
zu wissen, etwas zu verhindern oder sogar das bereits öffentlich gewordene Vorherwis
sen nachträglich geleugnet wird" (Negt, O., Kluge, A. 1993: 499f.).

Im Gegensatz zu der gesellschaftlichen Praxis, die Negt / Kluge beschreiben, folgt 
die nachfolgende Interpretation, die Ikonologe, der vorangegangenen genauen Be
schreibung des zu Sehenden und nimmt kontextualisierendes Wissen und Erfahrun
gen aus anderen Zusammenhängen neben dem Vorhandenen dazu.

"Das Bestehende wird präzise festgestellt, niemals nur evoziert. Es bringt nichts, durch 
Erscheinungen hindurchzusehen, weil hinter ihnen nichts zu sehen ist. Das Sichtbare soll 
sichtbar sein - ohne Illusion. Die Wahrheit liegt woanders" (Berger, J. 1993: 73).

5.1 Das Private ist Bedingung für Öffentlichkeit / Kommune
Die häusliche Ökonomie - 'Produktion der Reproduktion' (Hülbusch, I. M. 1978)
Um individuell (über-) leben zu können, bedarf es eines privaten Ortes. Das ist ein 
Minimum, das 'Dach über dem Kopf. Die wichtigste materielle Grundlage für eine 
häusliche Ökonomie, also zum 'Hausen', ist ein vollständiges Haus.

"Der Begriff 'hausen' ist immer mit der Bedeutung 'wirtschaften können' verbunden, was 
meint: über eine praktische Wirtschaftsgrundlage verfügen zu können; es meint nicht: 
wirtschaften müssen, sondern die Möglichkeiten und die Bedingungen dazu zu haben. Im 
Begriff des 'Hausens' gibt es keine Trennung von "Innenhaus und Außenhaus" (Hülbusch, 
I. M. 1978)" (Böse Vetter, H. 1991: 140).

Es geht also um die materielle Grundlage von Haus mit Vorgarten und Hof / Garten, 
einen deutlich begrenzten, privaten umbauten Raum und Freiraum. Darüber, wie 
dieses private 'Territorium' (Zimmermann, J. 1977) organisiert und materiell herge
stellt ist, bietet es Wahlmöglichkeiten für den Gebrauch. Dieses oder jenes tun oder 
lassen können, bestimmte Arbeiten unbedingt erledigen müssen, Platz für Notwen
diges, Alltägliches und Vorlieben zu haben, das alles muß möglich sein. So sind am 
Arbeitsplatz 'Hof und Haus' verschiedene Ökonomien zur Sicherung der Existenz 
möglich. Dabei geht es nicht um die Warenproduktion für den 'Markt', sondern die 
Arbeit ist unmittelbar auf das (alltägliche) Leben ausgerichtet. Ein Ort der 'Produk
tion der Reproduktion' und der Subsistenz also, die nie durch Lohnarbeit ersetzbar 
ist (vgl. Mies, M. 1983).

Denn, wie will mann/frau den Stundenlohn für ein Kleinkind berechnen, das gerade lernt, 
die Schuhe zuzubinden, wie den Stundenlohn der Mutter, die das vermittelt? Weder der 
Wert einer Stunde gärtnern, noch des Plauschs mit dem Nachbarn über Kochrezepte 
oder die Innenpolitik läßt sich in Geld umrechnen oder ist mit Geld zu ersetzen. Es sind 
Tätigkeiten, deren Wert darin besteht, daß sie getan werden" (Protze, K. 1993).

Das 'Innenhaus und Außenhaus' (Hülbusch, I. M. 1978) ist also der Ort der Hausar
beit der Mütter, Kinder, Väter oder aller sonst 'im Hause' Anwesenden. Dabei geht 
es zunächst auch um die Primärproduktion im weiteren Sinne: Nahrung produzieren, 
Kinder erziehen, kurz: 'Leben sichern'. Wobei in einer Stadt, wie es Bremen mit den



vielen Reihenhäusern ist, die Primärproduktion im Sinne bäuerlicher Arbeit nicht der 
Gegenstand der (häuslichen) Ökonomie ist. Entsprechend der externen Abhängig
keit von Handwerk, Handel oder Dienstleistung, also der Berufstätigkeit im sekundä
ren oder tertiären Sektor, ist in der Stadt, im Reihenhaus, nicht so viel Fläche vor
handen, daß die Kartoffeln selbst angebaut werden können. So bietet das Reihen
haus mit Souterrain Platz für Vieles, aber nicht für Alles.

Stadt oder Land - Land oder Stadt
Daß die Gärten hinten so klein seien und der Vorgarten so schmal, gehört zu den 
häufigsten Einwendungen gegen das Bremer Handwerkerreihenhaus. Und tatsäch
lich: wenn ich einen solchen Reihenhausgarten oder -hof mit Hof und Garten z.B. 
Worpsweder Bauernhäuser vergleiche, stimmt es: die alten Höfe dort bieten mehr 
Fläche. Dagegen ist die Organisation und Morphologie analog.

An der Abfolge von Vorplatz und Hof, der Gartenunterteilungen und insbesondere am 
Element des Vorgartens wird die Bedeutung der morphologischen Merkmale bis ins bauli
che Detail deutlich. (...) Das, was bei unseren Bauernhöfen alt geworden ist, sich über die 
Zeit gehalten hat, ist die Organisation und Morphologie der Wege und Grenzen, die einen 
beständigen, materiellen Rahmen bilden" (Böse-Vetter, H. 1991: 120).

Dieser Rahmen ist auf dem Land, beim Bauernhof, flächiger gesteckt. Mit den Ar
beitsorten Vorhof, womöglich einer Jungviehweide, einem großen Gemüse- und 
Kräutergarten und noch anschließender Obstwiese nimmt ein Hof viel Fläche in An
spruch. Er bietet aber genauso viel 'Platz', wie ein Bremer Reihenhaus, wenn auch 
anderen. 'Platz' meint hier Wahl- und Arbeitsmöglichkeiten in einer charakteristi
schen Gebrauchssituation (vgl. ebenda). Und für das Land, auf dem Bauernhof, ist 
eher die Arbeitsmöglichkeit der Primärproduktion charakteristisch, während die Be
wohnerinnen der Stadt eher von Handwerk, Handel und Dienstleistung leben. Das 
unterscheidet nun mal die ländliche von der städtischen Ökonomie. Auch wenn es 
Ausnahmen gibt und z.B. Hochschullehrer aufs Land ziehen und dort Bauer spielen. 
Die regen sich dann auch darüber auf, daß es angeblich in der Stadt zu eng ist. 
Damit gilt für Land oder Stadt und umgekehrt, daß es bei den Bremer Reihenhäu
sern mit Souterrain und den alten Worpsweder Bauernhöfen eine alterungsfähige, 
weil brauchbare Organisation und materielle Ausstattung gibt: eine Frage der Quali
tät und nicht der Quantität.

Privat-Eigentum und Sicherheit
Dabei kommt 'Hof und Haus' mit seinen 'Plätzen und Orten' (vgl. ebenda) eine min
destens genauso wichtige sozialpsychologische Bedeutung zu. Die gilt ebenfalls 
wieder für Reihenhaus wie Bauernhof:

"Es gibt ein Bedürfnis nach ursprünglichem Eigentum. Ich brauche z.B. einen Ort, auf dem 
ich stehen kann; etwas, wohin ich mich zurückziehen kann, wo ich Schutz suche, ein 
Haus oder eine Höhle; aber diese muß auch wiederum eine gewisse Weite haben und 
Ausgänge (...) Ich muß zu etwas Ja, aber auch Nein sagen können" (Negt, O., Kluge, A. 
1993: 500).

'Eigentum' meint hier nicht das Akkumulieren von Kapital, Reichtum oder Besitz, 
sondern etwas ganz Selbstverständliches: einen eigenen 'Ort oder Platz' zu haben. 
Der kann etwas größer - z.B. 'ein Zimmer für sich alleine' (vgl. Woolf, V. 1988) - 
sein, oder der eigene Schreibtisch, oder ein 'Ort', ein 'Platz', der materiell nicht ge
nau fixiert ist. Aber er muß vorhanden und verfügbar sein. Bis zur Neuzeit war das 
'Hausen' in Eigentum etwas ganz Selbstverständliches und nicht mit Repräsentation 
überfrachtet. So



"geht es nicht um ein 'In dieser Stube sind wir wer1, sondern eher darum 'In dieser Stube 
sind wir wir* "(Seile, G., Boehe, J. 1986).

'Hof und Haus', 'Innenhaus und Außenhaus' sind notwendige materielle Grundlagen 
für eigene Sicherheit und Selbstvertrauen und damit für Kompetenz und die eigene 
Fähigkeit, die erst Erfahrungen möglich macht.

"Erfahrung ist immer Verwandlung von bedrohlich Fremdem in Vertrautes. (...) Demnach 
ist Erfahrung zuallererst eine Frage des Vertrauens - des Vertrauens zum Unbekannten, 
dem man sich anvertraut und des Vertrauens zum Selbst, dem man etwas zutraut" 
(Gronemeyer, M. 1988: 262/263).

Dieses Zutrauen und Vertrauen auf eine Fähigkeit, von der aus neugieriges Weiter
lernen möglich ist, steckt in jenem Schuhe-Zubinden-Können, Gärtnern usw. drin. 
Das ist ein (ge-) wichtiger Bestandteil der 'städtischen Subsistenz', wichtiger als 
Möhren aus dem eigenen Garten (vgl. Auerswald, B. et al. 1992: 15-119). In die
sem Sinne ist in einem Handwerkerreihenhaus mit Souterrain viel Platz, für Arbeit, 
Erfahrung und 'Eigentum'. Nicht nur eine freiraumplanerische Voraussetzung:

"Über 'Freiräume' kann erst dann diskutiert werden, wenn die Alltagstätigkeit gewährleistet 
und darin ein 'Überher1 eingebracht und selbsttätig entwickelt werden kann" (Hülbusch, I. 
M. 1978: 13).

Soziale Ökonomie - Die Kommune
In der Bedeutung des Privaten klingt es schon an vielen Stellen an: 'Hof und Haus', 
'Innenhaus und Außenhaus', das Eigentum werden notwendig über die Erweiterung 
dieser privaten Orte zur 'Kommune', in die Öffentlichkeit ergänzt und vervollständigt. 

"Platz vor der Haustür und in der Straße zu haben, schließt die soziale Ökonomie in die 
Gebrauchsökonomie mit ein" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

Das ist eine gegenseitig bedingte, kommunale Sicherheit: jeweils mit ihr im Rücken 
gehe ich sicher auf meine Nachbarin zu, weil ich immer (nach Hause) zurück kann, 
oder ich kann beruhigt im Zimmer sitzen, weil ich immer nach draußen kann. Wobei 
mit 'kommunal' hier 'Kommune' im ursprünglichen Sinn gemeint ist, als die Men
schen, die in einem Quartier leben und darüber ganz selbstverständlich eine 'Ge
meinde' oder ein 'Gemeinwesen' bilden. Die (Stadt-) Verwaltung hat mit 'Kommune' 
erstmal überhaupt nichts gemein.

"Kommune (...) vom lat. communis "mehreren oder allen gemeinsam, allgemein, gewöhn
lich" (Duden Band 7 'Etymologisches Wörterbuch: 366).

Dabei ist die kommunale Öffentlichkeit zunächst einmal die Straße, das Quartier.
Dort kann ich die Nachbarin um Rat fragen, beim Einkäufen zugleich ein neues 
Kochrezept erfahren oder einen Ratschlag geben. Kinder entdecken hier vom Haus 
aus die 'nachbarliche Welt' der Straße. Diese kommunalen Kontakte können über 
den Vorgartenzaun, von Garten zu Garten, auf der Straße oder eben auch im Laden 
an der Ecke stattfinden. Scheinbar nebenher, doch immer mit der Möglichkeit, sich 
zu entscheiden, 'Ja oder Nein sagen' zu können (vgl. Negt, O., Kluge, A. 1993). So 
besteht die Kommune aus einem engmaschigen Netz aus Begegnungen des 
Tauschhandels ohne Geld. Es wird Wissen und Erfahrung, auch mal ein fehlendes 
Ei oder ein dringend benötigter Teppichklopfer, ausgetauscht oder -geliehen. Ein 
Naturaltausch, der nur auf gleicher neidloser Basis entsteht. D. h., die Bedingungen 
des 'Hausen'-Könnens müssen homolog sein, die Bewohnerinnen nicht.

"Der Verlust an Subsistenz, den wir in den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten erlitten 
haben, ist insbesondere dadurch gekennzeichnet, daß die Menschen heute abhängig ge
worden sind. Sie sind nicht mehr fähig, ihre Lebensgrundlage durch eigene Tätigkeit 
selbst zu gestalten. Dazu fehlen ihnen inzwischen die Produktionsmittel, aber auch die



Kenntnisse und Fertigkeiten, eine entsprechende soziale Organisation, ja das Bewußtsein 
über die Bedeutung dieser grundsätzlichen Verfügungsgewalt" (v. Werlhof, C. 1991:
1680-

Ist diese Privatheit zerstört, gibt es auch keine Kommune, keine Öffentlichkeit mehr. 
Oder anders formuliert: ohne Distanz, keine Nähe.

"Die Abgeschlossenheit des Privathauses, nach Außen durch Vorgarten und Zaun deut
lich betont, nach innen durch Vereinzelung und vielfältige Gliederung der Räume ermög
licht, ist heute ebenso durchbrochen, wie umgekehrt mit dem Verschwinden des Salons, 
der Empfangsräume überhaupt, seine Aufgeschlossenheit gegenüber dem geselligen 
Verkehr einer Öffentlichkeit gefährdet ist. (...) 'Entfällt das für die Öffentlichkeit konstitutive 
Moment der Distanz, gehen ihre Mitglieder auf Tuchfühlung, so verwandelt sich die Öf
fentlichkeit in Masse..." (Bahrdt, H. P. 1958; Habermas J. 1962/90: 240).

Dabei ist die Möglichkeit der Distanz die Möglichkeit der Wahl, 'nehme ich Kontakt 
auf - oder nicht'. So kann ich im Hof oder Garten z.B. beim Blumen eintopfen mit der 
Nachbarin über die Blumenerde oder die Rückenschmerzen beim Bücken ins Ge
spräch kommen. Vielleicht erhalte ich einen Rat für ein mir noch unbekanntes 
Hausmittel. Und vorne, im Vorgarten, komme ich auch ins Gespräch: wieder über die 
Rückenschmerzen. Ich bin auf dem Weg zum Arzt und zur Apotheke und die Nach
barin rät, die Apotheke in der nächsten Querstraße aufzusuchen, da sie besser sei 
und noch eigene Salben zusammenmische.
Dieses Beispiel macht noch mal deutlich, daß es unterschiedliche Orte der Öffent
lichkeit, unterschiedliche Benachbarungen gibt und entsprechend die Themen 
wechseln (können). So hat das Bremer Handwerkerreihenhaus mit Souterrain zwei 
Gesichter für eine 'soziale Ökonomie': den produktionsöffentlichen Hof und Garten 
und den auf die öffentliche Straße orientierten Vorgarten. 'Soziale Ökonomie', das 
ist der Naturaltausch, der unbezahlbare Ratschlag, den kein Stadtteilzentrum, keine 
Beratung / Versorgung bieten kann, weil aus einer Selbstverständlichkeit kein Für
sorgeprogramm gemacht werden kann (vgl. Mang, H., Ring, W. 1989; Groeneveld,
S. 1984).

"Eine gute, funktionsfähige Straßennachbarschaft vollbringt ein Wunder an Gleichgewicht 
zwischen dem Willen der Menschen, ihre Privatleben im wesentlichen zu verteidigen, und 
ihrem gleichzeitigen Wunsch nach verschiedenen Graden von Kontakten mit den Men
schen um sie herum, die sie entweder genießen oder in Notfällen in Anspruch nehmen 
möchten. Dieses Gleichgewicht entsteht weitgehend aus kleinen Einzelteilen, die, mit 
Feingefühl gehandhabt, so selbstverständlich akzeptiert werden, daß man sie normaler
weise auch selbstverständlich findet" (Jacobs, J. 1969: 49).

In Bremen besteht diese Möglichkeit der 'Aneignung städtischen Freiraums' (Böse,
H. 1981) in dem Prinzip der Reihung und Benachbarung.

"Der banale Grundriß des Quartiers ist leicht erkennbar, gut zur Orientierung, brauchbar 
für die Organisation und die Entscheidungen. Die Originalität haben in jahrzehntelanger 
Tätigkeit die Bewohnerinnen hinzugefügt" (Hülbusch, I. M., Hülbusch, K. H. 1989: 104).

5.2 Ein Plan für Pläne
In den Bremer Handwerkerreihenhaus-Quartieren gibt es solche 'selbstverständli
chen Straßennachbarschaften', wie sie Jane Jacobs beschreibt, häufig. Dazu bedarf 
es bestimmter baulich-materieller und organisatorischer Voraussetzungen. Über die 
handwerkliche Herstellung des Reihenhauses mit Souterrain, Vorgarten und H of/ 
Garten, deren Grenzen und Schwellen hinaus ist der banale Quartiersgrundriß eine 
weitere Voraussetzung für die Selbstverständlichkeit.



"Der 'Wert' des Bremer Reihenhauses ist sein Gebrauchswert, ist der banale Quartiers
grundriß, der nichts mehr tut, als die notwendigen Bedingungen für den Alltag zu organi
sieren" (Lucks, T. 1993: 112).

Mit schmalen Haushufen, die hinten aneinandergrenzen, werden alle 50 Meter 
'Wohn'-Straßen gebaut, die meist nicht länger als 200 Meter sind (ca. 30 Haushufen 
pro Straßenseite) (vgl. Beekmann, H. et al. 1996). Dieses engmaschige Raster von 
'Wohn'- bzw. Erschließungsstraßen und Querstraßen enthält dann viele Kreuzungen 
und viele Ecken. Die Ecken bieten Platz für die Läden des täglichen Bedarf und sind 
an den Querstraßen dicht an dicht aneinandergereiht. Die vielen Kreuzungen geben 
die Möglichkeit den Weg zu wählen, im Vorbeigehen (z.B. von der Straßenbahn 
nach Hause) noch schnell was einzukaufen. So wird über die schmale Reihung der 
'Wohn'-Straßen und die vielen Kreuzungen die Querstraße zur Einkaufsstraße, an 
der dann auch Ladengeschäfte im Erdgeschoß der zwei bis drei Häuser 'zwischen' 
den Eckläden gebaut sind. Das ist keine 'Funktionalisierung' von Wohnen und Ein
käufen / Arbeiten, sondern eine Ergänzung, die auf vielen Wegen 'um die Ecke' 
liegt.

Das Prinzip der Aneinanderreihung von vielen 
(Reihen-)Häusern in der Straße und der Aneinander
reihung von vielen Reihenhausstraßen ergibt an den 
Querstraßen eine Reihe von Ecken, die zumeist als 
Läden, Knepien etc. genutzt werden. Privates Woh
nen und kommunale Gelegenheiten liegen so um die 
Ecke.

Hinter dieser Rastererschließung, die ähnlich einer bäuerlichen Hufensiedlung ein 
Hausen für viele und entsprechende Zugänglichkeiten organisiert (vgl. Bekeszus, K. 
1995), steckt auch eine städtische Absicht. Diese war zur Gründerzeit (Mitte des 
letzten Jahrhunderts) in Bremen dadurch geprägt, daß die Stadt den Händlern und 
Unternehmern eine Möglichkeit anbieten mußte, ihre Gewinne anzulegen. Mußte 
und wollte zugleich. Wollte, weil es ein städtisches Interesse gibt,

"das die Gemeinde als solche an der Erweiterung ihres Bebauungsgebietes oder ihrer 
Grenze nimmt, um ihre Lebens- und Entwicklungskraft zu erhalten und zu steigern" 
(Stübben, J. 1907: 396).

Ein bißchen Bremer Gründerzeitgeschichte
Und 'mußte', weil in Bremen der historische Umstand hinzukommt, daß das Kapital 
der Händler, Kaufleute und Unternehmer, aufgrund unterschiedlicher Währungen 
nicht ins damals preußische Umland fließen konnte und so in Bremen Anreize zur 
Anlage geschaffen werden mußten. So wurde als Kapitalanlage die 'Handfeste' ein
geführt. Unternehmer ließen von Baumeistern und Handwerkern straßenweise 
Handwerkerreihenhäuser mit Souterrain bauen.

"Durch die problemlose Vorfinanzierung war das Bremer Bauhandwerk schon seit etwa 
1840 in der Lage, vom Hausbau auf Bestellung zur Häuserproduktion für den anonymen 
Markt überzugehen: ganze Straßenzeilen werden auf einmal in Angriff genommen. Dieser 
Prozeß wurde durch die weitgehende Aufhebung der Zunftordnung in den 60er Jahren



beschleunigt. Die 1851 erlassene Bremische Gewerbeordnung erlaubte den Mauer- und 
Zimmerergesellen den selbständigen Häuserbau auf ihren eigenen Grundstücken" 
(Häußermann, H., Voigt, W. 1988: 266).

Sie konnten die Häuser dann gegen die 'Handfeste' als Schuldschein an Arbeiter
und Bürgerfamilien verkaufen. D.h., diese brauchten kein eigenes Kapital, sie muß
ten die 'Handfeste' auch nicht in Raten zurückzahlen, sondern nur die Zinsen. Die 
'Handfeste' war ein zeitlich unbegrenzter Kredit der Unternehmer, der in einem Stück 
zurückzuzahlen war (vgl. Lucks, T. 1993; Voigt, W. 1992). Städtische Absicht war es 
somit, möglichst viel Kapital in möglichst vielen Häusern zu halten, dazu wurde dann 
schmal parzelliert, womit eben 'nebenbei' eine Reihe von vielen ähnlichen Benach- 
barungen entstand. Die Straßenorganisation war ebenso wie die straßenorientierte 
Lage der Reihenhäuser per Bauverordnung vorgeschrieben.

"Ein kommunales Baurecht bestand in Bremen nicht: jedermann konnte eine Straße bean
tragen und der Senat war gezwungen, sie zu genehmigen, wenn die geplante Straße bei
derseits in bestehende Straßen einmündete. Bedingung war nur, daß die Ausbaukosten 
für eine Breite von 10 Metern hinterlegt wurden, und daß die Straße dem öffentlichen In
teresse nicht widersprach. Nur in den notwendigsten Fällen beschloß der Senat eine so
genannte Planstraße. (...) Die notwendigen Umlegungen konnten durch die Grundbesitzer 
mit Hilfe eines ursprünglich für landwirtschaftliche Zwecke geschaffenen Verkoppelungs
gesetzes vorgenommen werden, das nur 10 v. H. als Straßenland vorsah. Das Straßen
land fiel nach Durchführung der Verkoppelung an die Stadt" (Heiligenthal, R. 1929 in: 
Voigt, W. 1992: 40).

'Hausdichte'
So entstanden Straßen, von Unternehmern bezahlt, die dann von der Stadt erhalten 
werden mußten. Mit der rasterartigen Erschließung war somit für die Stadt der ge- 
ringstnotwendige Anteil an öffentlicher Fläche für eine derartige 'Häuserdichte' (vgl. 
Vetter, C. A. 1992 mündl.) erreicht. Dies sicherte die Stadt über eine Verordnung der 
Straßenbreite und Bauhöhe ab (vgl. Voigt, W. 1992). Die sparsame städtische Bau
absicht paßt dabei genau zur sozialen und privaten Ökonomie des Bremer Reihen
hauses.

"Die Ausführungen haben gezeigt, daß es für die jeweils zu erschließende Fläche einen 
notwendigen Anteil an öffentlicher Straße gibt. Dieser liegt bei rund 15 % und ist aus
schließlich mit einer rasterartigen Erschließung und straßenseitiger Bebauung zu gewähr
leisten. Prinzipiell beeinflußt wird das Ausmaß der öffentlichen Vorleistungen noch über 
die Form der Parzellierung. (...) In der Häuserdichte sind sowohl die Interessen der Stadt 
(kommunaler Ökonomie) als auch ihre Verantwortung für die private Ökonomie idealty
pisch vereint" (Mang, H. et al. 1994: 80).

5.3 M it einem anderen ökonom ischen Rahmen beg inn t die Z e rs tö rung  de r 
S tadt
In der Baugeschichte von Bremen deutet es sich ja schon an: das Bremer Handwer
kerreihenhaus besitzt eine privat-unternehmerische Geschichte. Diese hat prakti
sche Hintergründe: die Stadt möchte, daß gebaut wird, Unternehmer wollen sicher 
Kapital anlegen, Handwerker (dürfen und) wollen Häuser bauen, die Bewohnerinnen 
der Stadt wollen gerne 'im Eigentum hausen'. Hinter dieser 'historischen Oberfläche', 
bzw. nach John Berger 'daneben', verbirgt sich natürlich auch die Tradition des 
norddeutschen Bauens seit dem Mittelalter (vgl. Stein, R. 1970), das giebelständige 
Reihenhaus für Handel als norddeutsche Bauweise (Griep, H. G. 1985), die von den 
Bauhandwerkern in 'correspondance' mit ihrer professionellen geschichtlichen Erfah
rung weitergebaut wurden.



"Das jedoch stiftet eine Tradition, der allein noch zu folgen wäre. Ihr Kriterium ist corres- 
pondance. Sie wirft, als neu Hervortretendes, Licht aufs Gegenwärtige und empfängt vom 
Gegenwärtigen ihr Licht. Solche correspondance ist keine der Einfühlung und unmit
telbaren Verwandtschaft, sondern bedarf der Distanz" (Adorno, T. W. 1967: 36).

Die Handwerkerreihenhäuser sind also ein Produkt der 'freien Marktwirtschaft', des 
privaten Hausbaus im frühen Zeitalter der Industrialisierung. Das ändert sich dann 
von den Rahmenbedingungen her und hat auch Auswirkungen aufs Produkt.

"Seit der großen Depression, die 1873 beginnt, geht die liberale Ära mit sichtbarem Um
schwung auch in der Handelspolitik zu Ende. Nach und nach bringen alle kapitalistisch 
fortgeschrittenen Länder die heiligen Grundsätze des free trade (...) einem neuen Protek
tionismus zum Opfer" (Habermas, J. 1962/91: 226).

Gleichzeitig beginnt mit der Industrialisierung in den Städten eine Akkumulation von 
Kapital auf der einen Seite und eine Verelendung der Bewohnerinnen ohne Eigen
tum auf der anderen Seite: eine Veränderung von der Handelsstadt zur Industrie
stadt.

"Vor der Enteignung der unteren Schichten der Bevölkerung zu Beginn der Neuzeit ist die 
Heiligkeit des Privateigentums immer etwas Selbstverständliches gewesen; aber erst der 
enorme Zuwachs an Besitz, Reichtum und eben Kapital in den Händen der enteignenden 
Schichten hat dazu geführt, privaten Besitz überhaupt für sakrosankt zu erklären" (Arendt, 
H. 1958/89: 60).

Oder umgekehrt wird, ganz 'sozial', jegliche Form des Eigentums für überflüssig er
klärt. 'Der Staat' beginnt, sich in die Wirtschaft einzumischen; Wirtschaftspolitik, An
siedlungspolitik, Sozial- und Wohnungspolitik entstehen als 'Erfindungen der Ro
mantik' (Hülbusch, K. H. 1994 mündl.). Das hat Folgen für die 'Privatsphäre der Ge
sellschaft', der Staat beginnt, sich wie ein Fürst oder Unternehmer in die Wirtschaft 
einzumischen, eine 'Refeudalisierung der Verhältnisse' setzt ein (Habermas, J. 
1962/91: 225) und mit der Gleichsetzung von Privateigentum und Staatseigentum 
wird die Qualität des Ersten entwertet.

Der Beginn des Städtebaus
So beginnt auch eine Diskussion um einen geordneten 'Städtebau'. Er wird zur Auf
gabe des Staates definiert und genaue Festlegungen und städtebauliche Vorgaben 
werden gefordert und entworfen. Camillo Sitte veröffentlicht 1889 in Wien seine 
Schrift "Der Städtebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen" und leitet damit 
den Anfang vom Ende der handwerklich-baumeisterlichen Bautradition ein. Seine 
Forderung nach einer stärkeren Beteiligung von 'Künstlern' läutet eine ideologische 
Diskussion um Architektur und Städtebau ein, die sich vom alten Handwerk bald ab
wendet und dieses denunziert (vgl. Sitte, C. 1909).

"Allein in den Jahren 1899 bis 1904 werden in Deutschland und Österreich neun Lehr
stühle für Städtebau eingerichtet. Mit Joseph Stübbens Handbuch 'Der Städtebau', das 
1890 zum ersten Mal erscheint (...), erhält das Fach sein wichtigstes theoretisches 
Grundlagenwerk" (Voigt, W. 1992: 40).

In Bremen wird daraufhin eine Konkurrenzdiskussion von Architekten gegen Bau
meister geführt. Standesorganisationen wie der 'Bund Deutscher Architekten' - und 
als fortschrittliche Variante 'Der Werkbund' - konstituieren sich.

"1858 war es unter der Fahne der Gewerbefreiheit für Viktor Böhmert möglich gewesen, 
anerkennend hervorzuheben, daß die schönsten Bauten Bremens von Architekten ohne 
Examen entworfen wurden. Ab 1900 waren die Seitenhiebe gegen die konkurrierenden 
Bauunternehmer, die Emil Högg als 'Unberufene' abqualifizierte, in der Literatur über 
Bremer Baufragen an der Tagesordnung" (ebenda: 66).



Mit der Diskussion, ob Bauunternehmer ohne entsprechende Architektur- oder 
Künstlerausbildung weiter bauen dürfen, geht auch eine administrative Veränderung 
einher. Baugesetze und Verwaltungsstellen werden zur Überwachung eingerichtet, 
der Wohnungsbau wird zur kontrollierten Staatssache gemacht und entsprechend 
die Entscheidungen unter staatlicher Aufsicht konzentriert.

"Die entscheidenden Veränderungen geschehen im Jahre 1909: Mit einer 'Staffelbauord
nung', umfassenden Bebauungsplänen und einer eigenen Verwaltung entsteht die erste 
Keimzelle eines staatlichen Apparates für die 'moderne' Stadtplanung. (...) Zu ihren Auf
gaben gehörte 1918 nicht nur die Aufstellung der Bebauungspläne, sondern auch der 
staatliche Grunderwerb, die Bodenpolitik und Wohnungsversorgung. Als Fachbehörde 
entstand 1909 das Stadterweiterungsamt mit der neu geschaffenen Stelle eines 'Städte
baumeisters' " (ebenda: 40, 44).

Das macht noch mal den Unterschied zur Rasterstadt der Handwerker und Bauun
ternehmer deutlich: während diese Straße für Straße, Haus für Haus bauten und an 
einen Plan, der ihre Pläne ermöglichte, als leitenden Rahmen gebunden waren, wird 
jetzt der Entwurf total zentralisiert. Das schafft erst die Möglichkeit des Siedlungs
haus mit gekrümmten Straßen, Eckbetonungen in den Fassaden, bei einheitlichen 
Wohnungen, gebaut von einer Wohnungsbaugenossenschaft. Der staatlichen Kon
trolle folgt der Städtebau rechtlich und baulich auf dem Fuße. Aus einer institutiona
lisiert gesicherten Verwaltungsposition heraus (vgl. hier die Geschichte des Natur
schutzes in Appel, A. et al. 1990a) konnten dann 'moderne Entwürfe' beliebig Einzug 
in die Stadtplanung halten. In Bremen war dies z.B. das 'Malerische' der englischen 
Gartenstädte, in Frankfurt zur selben Zeit der 'vollendete Zeilenbau' unter Ernst May 
(vgl. Panerai, P. et al. 1985).

Von den Handwerkerhäusern zu den Architektengebäuden und zur Zeile
Mit der Etablierung der Architekten als alleiniger Instanz für die Stadtplanung geht 
eine ideologische Diskussion um die richtige Wohnform einher. In Bremen diskutier
ten die Architekten der 'Moderne' nun leidenschaftlich die ideologische Frage, ob 
Arbeiter in Eigentum und eigenem Haus oder als Mieter in Wohnungen wohnen 
sollten. Eine gebaute Gemeinschaft als 'Konstrukt der Gemeinschaftlichkeit' 
(Helmrich, B., Rühling, S. 1990) sollte, so befand auch die Bremer Sozialdemokratie, 
die Kampfeskraft der Arbeiter stärken.

"Los von Grund und Boden muß der Arbeiter, bevor er revolutionär denken und handeln 
kann" (Bremer Bürgerzeitung v. 06.03. 1906 in: Voigt, W. 1992: 61).

Die Möglichkeit einer Privatheit, die unterschiedliche Lebensformen im Alltag re
spektiert, wird von Sozialdemokratie und moderner Architektur geleugnet. Es wird 
eine Erziehung über Architektur eingeführt, die z.B. das 'gemeinsame Dach' als 
Kennzeichen der Architektengebäude inclusive einheitlicher Fassade für die 
(konstruierte) Gemeinschaft der Arbeiter entwirft. Das gemeinschaftliche Konstrukt 
ist die einheitliche Lebensform per (Bau-) Dekret: alle haben nur das und das zu ha
ben. Mit der Zurücknahme des Verbots zum Bau 'schmaler Gangstraßen'
(Wohnweg) gepaart, entstand in Bremen 1913 unter Leitung des 'Städtebaumeisters' 
A. Muesmann der Gartengang Feierabendweg in Gröpelingen.

"Das hier zum ersten Mal (!) verwendete 'gemeinsame Dach' für die ganze Reihe wurde 
zum sozialen Symbol für Gleichheit und Gemeinschaft. Noch in der 1921 geführten öf
fentlichen Debatte um die Gestaltung des bremischen Wohnungsbaus benutzte man es in 
diesem Sinne" (ebenda: 80).

Im gemeinsamen Dach als Symbol der Gemeinschaft und dem Namen Feierabend
weg als Symbol für Freizeit und Muße steckt die moderne (sozialdemokratische)



Wohnbauideologie, die dann bis zur Zeile mit der Auflösung jeglicher privater Ver
fügbarkeit und der daran geknüpften Öffentlichkeit weiter betrieben wird. Mit dem 
Feierabendweg wird so das Freizeitwohnen und die Werbesprache der Propaganda 
zugleich eingeführt.
Aus der selbstverständlichen Tradition des Hausens im Eigentum mit Vorgarten und 
Hof / Garten wird das angeblich privilegierte Arbeiterwohnen in einem Gebäude mit 
viel Grün drumrum: ein Wechsel von praktischer Phvatheit zu beliebig modern ent
worfener, verordneter Gemeinschaftlichkeit. In einer konzertierten Aktion der 'mo
dernen' und fortschrittlichen Architektur und der in Bremen (oder z.B. auch in 
Frankfurt) ach' so fortschrittlichen Sozialdemokratie ist der Alltag der Bewohner
innen verstaatlicht. Damit

"wird genau der Bereich verstaatlicht, der einst als Privatsphäre Gegenpart der Staatszu
ständigkeit war" (Hoffmann-Axthelm, D., Lessing, H. 1978: 67).

6. Vom Haus zur Wohneinheit
Nun steht er in dieser Arbeit, der ideologische Widerspruch vom 'bösen Kapitalisten' 
und 'gutem Sozialdemokraten'.
Denn, was anhand der Bremer Baugeschichte aufgezeigt werden kann, darf doch 
nicht wahr sein. Die Unternehmer, die Bourgeoisie und ihre Handwerker haben als 
einzige in Bremen brauchbare Häuser gebaut. Bis ca. 1910, danach nur noch we
nige. Und alles mit kapitalistisch verdientem Geld.
Dagegen die Sozialdemokraten, die revolutionären Architekten der Moderne, des 
Bauhauses: Gropius, van der Rohe, Le Corbusier, May - alle total 'non bourgeois' 
(vgl. Wolfe, T. 1990), also alles gute Linke - machen die Stadt kaputt, bauen keine 
Häuser mehr. Und noch schlimmer: der Sozialstaat, eine deutsche Errungenschaft 
von Bismarck, die Gewerkschaften, die Gleichheit aller, soll die Basis für die Zerstö
rung des Bauhandwerks, des Häuser-Bauens sein? Das erschüttert die Grundfeste 
der akademischen 'Linken'. Vielleicht.
Ein Beispiel noch dazu aus der Diskussion von Architekten und Sozialdemokraten in 
Bremen. So wurde der Besitz an Grund und Haus, das Eigentum also, von der 'Lin
ken' verteufelt: das schwächt die Kampfeskraft der einfachen Arbeiter!' - Das ist ja 
kein spezielles Bremer Phänomen. Und in der geschichtlichen Realität stimmt diese 
linke Verelendungstheorie eben ganz und gar nicht (vgl. Turner, J. F. C. 1979).

"Wenn die Behauptung stimmte, daß der Hausbesitz den Arbeitern politische Fesseln 
anlegte, wie war dies mit der Tatsache in Einklang zu bringen, daß sich Bremen, wo mehr 
Arbeiter eigene Häuser hatten als in jeder anderen deutschen Großstadt, zur linksradika
len Hochburg der deutschen Arbeiterbewegung entwickeln konnte?" (Voigt, W. 1992: 61).

Die Antwort ist hier ganz einfach: 'was nicht sein darf, kann nicht sein.' Doch -
"- auch wenn die Wertvorstellungen einem selbst ganz zuwider sind: Sehen heißt nicht 
billigen, doch ich kann überhaupt nicht sehen, wenn ich ständig meine Mißbilligung zum 
Ausdruck bringe" (Berger, P. L., Kellner, H. 1984: 51).

Und wenn wir genau hinsehen, dann stehen z.B. in Bremen die Wohnexpehmente 
der 'Moderne' überall herum. Neue Vahr, Osterholz-Tenever oder Wohlers Eichen'. 
All' diese Geschoßwohnungsbauten, die Trabantenstädte nicht nur von Bremen, 
sind dabei dem Hochhaus im romantischen Garten, dem Abstandsgrün, nachgebaut. 
Dieser Wohn-Entwurf, der alle Zuständigkeiten der Bewohnerinnen aufhebt, stammt 
zuerst 'idealtypisch' von einem 'Linken': Le Corbusiers 'Strahlende Stadt' (vgl. Pane- 
rai et al. 1985). Doch seine Fiktion vom Wohnen als Freizeiterlebnis ist gründlich



daneben gegangen: nichts funktioniert, niemand will hier wohnen, keine/r fühlt sich 
hier wohl. Hier ist alles gleichgültig, Wohnen wird zum Schicksal.
In den Siedlungen der 20er Jahre ist es noch nicht ganz so schlimm. Hier ist zwar 
schon die Gleichheit als Verdikt in die einheitliche Fassade eingemauert. Nicht die 
'Gleichheit' als gleiche Brauchbarkeit der Häuser, jede/r wie er/ sie mag, sondern die 
'Gleichheit' als gleicher Lebensentwurf für alle: zwingend vorgeschrieben per Mieter
innenauswahl und Kontrolle der Wohnungsbaugesellschaft (vgl. Protze, K. 1995). 
Damit sind gleichzeitig Angst und Neid mit eingebaut. Auf die, die woanders und 
damit 'besser' wohnen und auf die Nachbarn, denen es auch besser gehen könnte. 
Denn bei aller Gleichheit, könnte ja doch jemand gleicher sein, sich dem Druck der 
Gemeinschaft entziehen. Habermas nennt dies das 'zivile Garnisionsleben' (vgl. Ha
bermas, J. 1962): wer am Sonntag zu fünft z.B. durch 20er / 30er Jahre Siedlungen 
in Oslebshausen geht, die Mistwege dieser Siedlung mit 'Gartenstadtcharakter' be
nutzt, dem steht mit einem Mal die Polizei gegenüber und fragt, 'ob man irgendwo 
einbrechen wolle'. Da trauen sich nicht mehr die Bewohnerinnen zu fragen, was 
'man' will, so wie in der Neustadt, oder der östlichen Vorstadt (siehe 'Geschichte 
aus'm Gelände). Da wird gleich nach der Staatsmacht gerufen. - Das glaubt wieder 
keiner? War aber im Februar dieses Jahres genauso. Dabei waren diese 
(Gartenstadt-)Siedlungen doch eine soziale Idee: Selbstversorgung für Arbeiter im 
eigenen Heim. Eins neben dem Anderen - alle gleich. Und samstags geht's in den 
Garten. Eine romantische Idee der sozialen Utopisten, die in England abgeschaut, 
auch in Bremen nachgebaut wurde (vgl. Voigt, W. 1992).
Siedlungen für Arbeiter entwerfen, d. h. gleiche soziale Schichten in gleiche Quar
tiere zu stecken: die Arbeiter nach Oslebshausen, die Reichen nach Schwachhau
sen. Denn das Wohnen in Schwachhausen, ein Souterrainhaus in der Neustadt, 
könne sich die Arbeiterfamilie nicht leisten, sagt das Bremer Wohnungsbauamt von 
1909 (vgl.: 40ff.). Dafür werden wiederum mit falscher Billigkeit z.B. in Oslebshausen 
Siedlungen gebaut. Dort werden die notwendigen 'Gebrauchsgegenstände' des 
Souterrainreihenhauses als zu teuer deklariert und weggelassen, bzw. die Morpho
logie und Organisation wird beliebig vergessen oder absichtlich weggelassen. Der 
Neid auf 'die da, in Schwachhausen,' wird damit gebaut und geschürt. So wird dann 
prompt aus der Selbstversorgung keine Möglichkeit mehr, sondern eine Last, ein 
Makel des Arbeiterwohnens. Dabei war doch alles ganz anders und ganz sozial ge
dacht (vgl. Negt, 0., Kluge A. 1993).

"Auffällig an solchen edlen Absichten ist aber in der Regel, daß sie, bleibt es nicht bei den 
Absichten, allenfalls in einer je modischen Ästhetik aufgehen oder Vorstellungen von Le
bensqualität und humaner Arbeit oder Arbeitseffektivität folgen, die den dort Lebenden 
und arbeitenden Menschen äußerlich bleibt" (Narr, W.-D. 1981: 183).

Über die romantisch-großbürgerliche Gleichmacherei, die Borniertheit des Entwurfs, 
zu wissen, was für alle gut sei, werden 'die realen Disparitäten ideologisch verbrämt' 
(vgl. Hülbusch, I. M. 1978). So macht der perfekte Sozialstaat die Reichen noch rei
cher, während den Armen nur die Fürsorge bleibt, die kontrollierte Armut (vgl. Ward,
C. in: Turner, J. F. C. 1978: 4). Dabei wird das Eigentum als selbstverständliche 
Grundlage des (Über-) Lebens als unsozial erklärt, ja Eigentum als Diebstahl dekla
riert,

"allerdings ist nicht das Eigentum Diebstahl gewesen, wohl aber ist in der modernen Ge
sellschaft Kapital aus Diebstahl am Eigentum entstanden" (Arendt, H. 1958/89: 63).

Das ist die eine Seite der Stadt. Auf der anderen Seite, in den gründerzeitlichen al
ten Quartieren, wird die Zerstörung von 'Kommune' über postmoderne Aufwertungen 
und Konkurrenzen betrieben (vgl. Harvey, D. 1987). So geht es nicht um die



Brauchbarkeit des Gebauten, um Nachdenken und Dazulernen von einer 'Bautradi
tion' im Adorno'schen Sinne, sondern um Spektakel: 'Erlebnisraum Innenstadt' (vgl. 
Riedel, U. 1990). Das Ganze nennt sich dann 'Neue Urbanität' (vgl. Häußermann,
H., Siebei, W. 1987):

"Es zeichnet sich ein Umbruch ab, der dazu zwingt, unsere Vorstellungen von Stadt und 
vom richtigen Stadtleben neu zu formulieren" (ebenda: 7).

Da fragt sich der verdutzte Leser, die Leserin am Ende dieser Arbeit zurecht: was 
um Himmelswillen wohl umgebrochen wurde, daß man jetzt keine Häuser mehr bau
en darf bzw. in ihnen 'hausen' kann, weil das nicht mehr zeitgemäß sei. Und was ist 
dann die zeitgemäße Stadt?

"Sie bietet nur noch Wohngelegenheiten (an), in sozial unterschiedlicher Form versteht 
sich, und in unterschiedlichen Zentren Möglichkeiten, als Konsument sich auszutoben 
oder wohldressiert und wohlfrisiert ins Büro zu gehen" (Narr, W. D. 1981: 184).

Das wäre dann das Ende der Geschichte vom Bauen in der Stadt und den brauch
baren Möglichkeiten darin.
Aber noch mal zurück zum Anfang. Am Anfang steht und Stand das Bremer Souter
rainreihenhaus in einer gründerzeitlichen Bautradition und im selbstverständlichen 
Eigentum. Eine Tradition zu bauen, und eine Brauchbarkeit, die die Bremer Reihen
hausquartiere seit der Gründerzeit besitzen und die auch wieder zu bauen wäre, 
entgegen aller stadtplanerischen, stadtsoziologischen Sophisterei.

Das 'Hausen' im Sinne von 'Wirtschaften und wirtschaften können' setzt eine private Ver
fügbarkeit und Anteile an aneigenbaren öffentlichen Freiräumen voraus. Diese Verfügbar
keit ist in den biedermeierlichen oder gründerzeitlichen Höfen als Qualität nach wie vor 
vorhanden" (Moes, G. 1992: 17).

beschreibt Georges Moes für Wien, was auch für Bremen gilt. Und so kompliziert 
klingt das ja nicht, daß solche Straßen, eine Organisation von 'Innenhaus und Au
ßenhaus' (vgl. Hülbusch, I. M. 1978) und das Prinzip der 'Hufenerweiterung' nicht 
auch heute noch zu bauen wäre. Dafür ist von Seiten einer städtischen Verwaltung 
ein 'Zugang zu Ressourcen', wie J.F.C. Turner nennt, zu ermöglichen und gleichzei
tig eine Kontrolle gegen Spekulation vorzunehmen,

"die eine Konzentration von Ressourcen (das heißt Reichtum) und deshalb von Macht und 
deren Mißbrauch beschränken"(Turner, J.F.C. 1978: 96).

Oder zumindest sollte die Stadt die Bewohnerinnen in Ruhe ihren Alltag planen las
sen und nicht ständig selber Reichtümer verschleudern und / oder Spekulation be
treiben. Die private Verfügung über 'Hof und Haus' zu organisieren, bedeutet gleich
zeitig, die Qualität der 'kommunalen Öffentlichkeit' sicherzustellen. So wird aus dem 
'umbauten Raum' zugleich ein 'sozialer Raum', ein 'soziales Territorium' (vgl. Hül
busch, I. M. 1978; Zimmermann, J. 1977). Auch dies ist ein Unterschied zwischen 
Haus und Wohneinheit.

Wenn die literarische Figur Harm Oetken in Bremen melancholische Spaziergänge 
unternehmen kann (vgl. Schimmang, J. 1989), liegt das auch an den Häusern in den 
Straßen. Denn gerade für Melancholie braucht es einen Ort der Sicherheit, zum 
Wohlfühlen (vgl. Troll, H. 1996), zum Wissen, wo ich bin, damit ich mir wünschen 
kann, wo ich gerne wäre. Auch das geht in Bremen ganz gut.



7. Anmerkungen zur Methode
7.1 Eine analoge Arbeit
Die Arbeit zum 'Bremer Reihenhaus' und seinen unterschiedlichen Ausprägungen 
und Bedeutungen ist zunächst eine empirische Arbeit im Sinne einer genauen Be
obachtung und Beschreibung für eine nachfolgende Interpretation.

"Ein Empiriker, der in langer Erfahrung gelernt hat, sein Handwerkszeug zu beherrschen, 
geht so vor: er macht aus sauberen Aufnahmen einheitliche Tabellen und ordnet diese so 
lange, bis ihre Homogenität nicht mehr zu steigern ist" (Tüxen, R. 1974: 7).

Dieses Verständnis von 'Empirie', das aus der Pflanzensoziologie zitiert ist, ermög
licht einen Vergleich der verschiedenen Organisationsformen und Ausstattungen 
von Häusern und Gebäuden. Zur Herangehensweise der Pflanzensoziologie gehört 
neben der gewissenhaften Aufnahme im Gelände und der ebenso sorgfältigen Ta
bellenarbeit das Basisparadigma der

"qualitative(n) Wertung der Arten in den Gesellschaften als Ausdruck aller historischen, 
soziologischen und standörtlichen Einflüsse" (Tüxen, R. 1974: 4).

D.h. alle Pflanzen, die in der Aufnahmefläche wachsen, werden aufgenommen und 
bestimmt, womit

"die Kenntnis aller Arten des Untersuchungsgebietes als notwendige Vorbedingung ver
bunden ist" (ebenda).

In einem zweiten Schritt wird ihre verhältnismäßige Anwesenheit und die vergesell
schaftete Wuchsform geschätzt (vgl. Hülbusch, K. H. 1976:15). Diese Arbeit ist seit 
Braun-Blanquet unverändert beibehalten und ermöglicht so eine Menge an syste
matischer und inhaltlicher Erfahrung und Wissen anzusammeln und das dafür not
wendige Material auch über Jahre hinweg verfügbar zu halten (vgl. Lührs, H. 1994).

"Zeige mir Dein System und ich sage Dir, wie weit Du in der Erkenntnis Deines For
schungsgegenstandes gekommen bist" (Kubiena, W. 1948 in: Tüxen, R. 1974: 2).

Diese bewährte Arbeitsmethode von der Aufnahme bis zum tabellarisch-systemati
schen Vergleich verschiedener Fälle / Aufnahmen und daran anknüpfender Typen
bildung und Interpretation (vgl. auch Bordieu, P. 1974) steht in keinem Zusammen
hang zur positivistischen Befragungsempirie neuerer Sozialwissenschaften (vgl. 
Gronemeyer, M. 1977). Es hat auch nichts mit den wahllos beliebigen Aufzählungen 
architektonischer Dekors mit entsprechenden Fehlinterpretationen gemein, wie sie in 
etlichen Veröffentlichungen zum 'Bremer Haus' zu finden sind (z.B. Cramer, J. et al. 
1982). Diese Forschungstechniken besitzen vor allem keinerlei Prüfebene ihrer Aus
sagen, die in der Regel bereits vor Beginn ihrer scheinbar wissenschaftlichen Unter
suchungen längst feststehen (vgl. auch Berger, P. L, Kellner, H. 1984).

Analogie der Anwendung
Claisses und Gehu, zwei französische Pflanzensoziologen, veröffentlichten 1978 
eine Tabelle mit Aufnahmen von städtischen Ausstattungen, mit der sie auf die 
Übertragbarkeit der Aufnahmemethode und Tabellenarbeit hinweisen wollten. Die 
Beschreibung ihrer Tabelle zeigt deutlich, daß sie alle aufgenommenen Merkmale 
gleich gewichten. Da taucht Kaufmannsreklame, neben Totendenkmälern, Kirche, 
Parkplatz, Gemüsegarten, freie Berufe oder Gegenstände im Fenster als gleichwich
tig genommene Merkmale auf, nach dem Motto: 'jedes Merkmal wie eine Pflanze'.
In der methodischen Vorbemerkung haben sie jedoch, ungeachtet ihrer Tabellenbe
schreibung, den inneren, systematischen Zusammenhang der Merkmale treffend 
kommentiert:



"Das Objekt 'Stadt' ist ein gemachtes und kein gegebenes Produkt (...). Die Assoziation 
der Vegetation ist Indikator des 'Milieus', in dem sie lebt. Die städtische Assoziation ist der 
visualisierte Ausdruck des 'Milieus', das sie bildet. Das Milieu wird hier das Zusammenwir
ken der ökonomischen, sozialen und politischen Faktoren anzeigen" (Claisses, R., Gehu, 
J. M. 1978:1).

Während die Pflanzensoziologie und die Vegetationskunde von einem unmittelbaren 
Zusammenhang von 'historischen, soziologischen und standörtlichen Einflüssen' 
(Tüxen, R. 1974) auf das Vorkommen einer bestimmten Pflanzengesellschaft an 
einem bestimmten Ort ausgehen kann, ist der Zusammenhang zwischen dem 
'Vorkommen bestimmter Menschen' in einem bestimmbaren 'umbauten und sozialen 
Raum' (Hülbusch, I. M. 1978) mittelbarer. So können die gleichen Personen selbst
verständlich sowohl in einem Bremer Reihenhaus oder im Nachkriegszeilenbau 
wohnen. Die Personen bleiben gleich, ihre Möglichkeiten für den Alltag und ihre 
Entscheidungen sind andere. Die indizienwissenschaftlichen Aufnahmen in der 
Stadt haben unterschiedliche Gegenstände in unterschiedlichen Kombinationen zum 
Anlaß: verschiedene Materialien, Organisationsformen, soziale und individuelle 
Gebräuche, spontane oder gärtnerische Vegetation, Grenzen, Schwellen etc.. Auch 
Carlo Ginzburg unterscheidet in 'kulturelle' und 'natürliche' Gegenstände.

"Eine Sache ist es Spuren, Gestirne, Kot (...) Katarrhe, Hornhäute, Pulsschläge, Schnee
felder oder Zigarrettenasche zu analysieren; eine andere Schriften, Gemälde oder Dis
kurse zu untersuchen. Der Unterschied zwischen (unbeseelter und beseelter) Natur und 
Kultur ist viel wesentlicher" (Ginzburg, C. 1983/89: 108).

Er ist wesentlich für alle Schritte der Arbeit (Aufnahme, Tabelle, Beschreibung und 
Interpretation). Das fängt schon bei den Möglichkeiten der aufzunehmenden Merk
male und der dazugehörigen Aufnahmemethode an. Weil die Stadt zahllose Auf
merksamkeiten (siehe auch Claisses' und Gehus 'Merkmale') für zahllose Untersu
chungen bietet (medizinische, soziologische, technische,...) muß ich erstmal meinen 
professionellen Blick klären, um zu einer praktischen Vorgehensweise zu kommen. 
Darüber werden dann bestimmte 'Spielregeln der Profession' (Berger, P. L , Kellner, 
H. 1984) festgelegt, an die ich mich halte, um zu einer 'wertfreien' Arbeit zu gelan
gen (ebenda). Diese 'Relevanzstruktur' bildet für diese Arbeit die Freiraumplanung, 
die davon ausgeht,

"daß es offensichtlich materielle Strukturen der Organisation des Wohnens in der Stadt 
gibt, die leichter mit Gesichtern, mit sozialer Erfahrung besetzt werden können. Oder an
ders herum: in der die Chance besteht, ohne katastrophale Niederlagen und Ernüchte
rungen erprobend Erfahrung mit Gesichtem und über Orte zu sammeln, damit man sich 
zurecht finden kann. Das Außenhaus - Vorgarten, Eingang (Haustür), Hof und Garten 
sind solche ergänzenden Orte zwischen privater Verfügung und öffentlichem Kontakt: 
kontrolliert zwar, eingeschränkt, aber verfügbar" (Hülbusch, I. M. 1978: 7).

So können alle Gebrauchs- und Organisationsmerkmale der Stadt als Indizien gele
sen und verstanden werden. Diese Indizien sind vergleichbar bezogen auf die Frage 
der Möglichkeiten, die sie enthalten und belegen. Je nach These und Fragestellung 
der Arbeit werden bestimmte Indizien der Stadt genauer betrachtet .aber nie eine 
Totalerfassung erarbeitet, die dem Material ein scheinbares Eigenleben zumutet.

Der Gegenstand der Abbildung
Für eine angemessene Abbildung des Gegenstandes in der späteren Tabellenarbeit, 
die zur'gewissenhaften Nacherzählung' dient (vgl. Berger, P. L , Kellner, H. 1984), 
muß ich zu Beginn meiner Arbeit unmißverständlich klären, was zum Gegenstand 
des Abbildens gehört und was zur beschriebenen Situation zählt. Oder, um es mit



Panofsky zu sagen, wo ich ikonographisch arbeite, d. h. wo ich entsprechend der 
Regeln der Profession beschreibe und wo die Ikonologie, die Interpretation beginnt.

Ein wesentlicher Unterschied
In der Pflanzensoziologie haben alle Merkmale für die Abbildung des Gegenstandes 
die gleiche Qualität: die Arten der Flora. Das gilt für die Aufnahme von Bauformen, 
Bau- und Siedlungsstrukturen nur eingeschränkt, weil hier dominante und 
abhängige Merkmale auftreten. Wenn dazu noch einmal bei Claisses und Gehu 
nachgeblättert wird, werten diese z.B. die Konvention, Gegenstände ins Fenster zu 
stellen, im gleichen Maße wie die Existenz von Fenstern (und deren Form) an sich. 
Dabei kann der Gegenstand im Fenster auch nur eine Nonchalance gegenüber der 
nachbarschaftlichen Konvention, ein Statussymbol oder auch nur Laune der Bewoh
nerinnen sein. Die Bedeutung kann wechseln. Hohe Fenster mit Oberlicht und 
Mittelteilung, die auch noch nach Außen aufgehen, sind aber immer ein gebautes 
Merkmal für gründerzeitliche Bautradition. Daher ist es wichtig, zwischen dominan
ten und abhängigen Merkmalen zu unterscheiden und den Dekors und Accessoires 
die ihnen angemessene Bedeutung zu geben. So überlege ich mir von der ersten 
Aufnahme an eine 'innere Hierarchie' der Aufmerksamkeiten und damit der zu beob
achtenden Merkmale bzw. finde diese im Laufe der ersten Aufnahmen für die ange
messene Darstellung des Gegenstandes heraus.

"Die Konzentration aufs Detail hat uns dabei teilweise den Blick für's Ganze verstellt" 
(Harenburg, B., Wannags, I. 1991: 14).

Damit eben genau das nicht passiert bzw. überprüfbar und methodisch wie inhaltlich 
überleg- und revidierbar bleibt, kann vorweg eine 'innere Hierarchie' der Merkmale 
für eine Aufnahme von 'Organisationsformen und ihren Gebrauchsmerkmalen' (vgl. 
ebenda) mit einem professionell freiraumplanerischen Blick behauptet werden. Da
bei geht es zunächst um die Merkmale und ihre Bedeutung bei der Arbeit im Ge
lände. Die 'innere Hierarchie' bzw. die Dominanzen und Abhängigkeiten der Merk
male sind zunächst durch den mitgebrachten 'Idealtyp' vorab überlegt. Es wird auf 
vermutete Abhängigkeiten zurückgegriffen. Je nach Routine kann ich aber auch so
fort (mit meiner Fragestellung im Hinterkopf) rausgehen und kartieren. Die Kartie
rung ist dabei immer eine Prüfung meiner bisherigen Behauptungen / Erfahrungen. 
Die genau aufgenommenen Gegenstände müssen dann eine Revision des Bisheri
gen ermöglichen.
Auch der nächste Schritt der Arbeit - die systematische Aufbereitung des Materials 
mit Hilfe der Tabellenarbeit - prüft nochmals andere, vom 'Idealtypischen' abwei
chende Verhältnisse. Die Vorüberlegungen hatten den Sinn, die Aufnahme zu dis
ziplinieren, damit die notwendigen Vorgaben gleichmäßig erfolgen und so auch ge
prüft und revidiert werden können. Und auch hierbei gilt wieder: ohne eine Vermu
tung vom Ende der Geschichte und ohne mitgebrachte Erfahrung komme ich gar 
nicht zur ersten Aufnahme. Die methodischen Überlegungen geben also Sicherheit 
für den Beginn der Arbeit, ‘Mut für die Begegnung mit Unbekanntem' (vgl. Grone
meyer, M. 1988, Unterstreichungen vomVerf.).

7.2 Merkmale
Das Grundmerkmal: Gebautes
Es geht zunächst einmal um ein 'Dach über'm Kopf. Das kann natürlich stark variie
ren, was dann jeweils als Variante im Sinne einer Abweichung vom 'Idealtyp' zu cha
rakterisieren ist (vgl. Weber, M. 1921). So kann es sich um eine Villa , ein Haus, ein 
Reihenhaus, eine Zeile oder Geschosswohnungsbau und Anderes mehr handeln.



Bekanntlich soll Diogenes ja in einer Tonne gelebt haben, was eben sein 'Dach 
über'm Kopf war.
Schon hier wird deutlich, daß der Ansprache der Merkmale große Aufmerksamkeit 
zu widmen ist. Tonne oder Villa, das macht schon einen großen Unterschied, nicht 
nur für die Form des Daches. Das ist vor allem unter der Voraussetzung notwendig, 
daß die Gegenstandsdefinitionen - im Gegensatz zur Flora - in der Sprache der Ar
chitektur recht zufällig gehandhabt werden, willkürlich der gleiche Begriff nicht den 
selben Gegenstand bezeichnen muß und umgekehrt. Verständige und sichere 
Sprachregelungen werden in der Profession der Architektur und Grünplanung häufig 
als bloße Werbeformeln mißbraucht (vgl. Bohde, R., Theiling, C. 1991), werden zu 
"Definitionen, die sich selber ins Gehege kommen" (Aichinger, I. 1987).
Daraus wird an eine plausible Nomenklatur der Freiraumplanung der Vorwurf einer 
expertokratischen Sprache abgeleitet, wenn darauf gedrungen wird, daß nicht ver
schiedene Sachen gleich und gleiche Sachen verschieden gekennzeichnet und be
nannt werden können. Dies wird zugleich mit dem Vorwurf der Pedanterie verknüpft, 
wenn auf begriffliche Traditionen und Erfahrungen im Sinne von vorgeleisteter Arbeit 
Wert gelegt wird. Die übliche Ausrede lautet dann: 'Das haben wir doch auch ge
meint.' Diese Gleichmacherei trägt aber nur zur Verwirrung und niemals zur Klärung 
unterschiedlicher Gegenstände und Standpunkte bei.
Die Definition der Merkmale beginnt explizit wie implizit immer beim Gebauten und 
dessen Bedeutung. Alle weiteren Merkmale sind brauchbare oder behindernde Er
gänzungen der Organisation und der materiellen Ausstattung. Sie können in typi
scher oder atypischer Weise ausgeprägt oder beliebig entworfen sein.

Ergänzende Merkmale: Die Organisation
Bei gleicher Bauform und -Organisation, die in gewissen, typischen Grenzen variiert, 
ist die ergänzende Organisation entweder typisch oder atypisch ausgeführt. Sie ist 
aber für die Frage der Brauchbarkeit nur im Zusammenhang mit dem Gebauten 
wirksam und in diesem Sinne ein von der Bauform abhängiges Merkmal. In den 
möglichen Variationen besteht dann die Klugheit der Freiraumplanung, die in relativ 
weiten Grenzen absichtsvoll auf Vorgaben der Bebauung reagieren und die 'ideal
typischen' grünplanerischen Abhängigkeiten des Entwurfs aufheben kann (vgl. Sau
erwein, B. 1989). Umgekehrt schafft es die Grünplanung allerdings auch, (gebaute) 
Voraussetzungen für eine solide Freiraumplanung ins Gegenteil zu verkehren.
Als ergänzende Merkmale - im Sinne des genannten Spielraumes - sind zunächst 
solche der unterschiedlichen Organisationsformen des Hausens / Wohnens zu ver
stehen (vgl. Harenburg, B., Wannags, I. 1991). Dazu gilt es zunächst die Existenz 
und die Ausformung der 'hinteren Flächen' (Hof, Garten, Abstandsgrün) und der 
'vorderen Flächen' (Vorgarten, Abstellplatz, Distanzfläche) als die zwei Seiten des 
Hauses zu betrachten. Damit ist die Zonierung in unterschiedliche Arbeitsorte und 
Gebrauchsmöglichkeiten bekannt (vgl. Böse-Vetter, H. 1991). Weiter wird das 
Grundmerkmal Gebautes über die Straße, ihre Zonierung sowie die Parzellierung 
des Quartiers und die gesamte Erschließung ergänzt.
Mit diesen ergänzenden (Organisations-) Merkmalen ist sowohl in der Aufnahme als 
auch in der Tabelle das Grundmerkmal Gebautes in seinen Typen und Varianten (im 
Sinne von typischen Abweichungen) definiert. Die 'Organisation des Wohnens in der 
Stadt' (vgl. Hülbusch, I. M. 1978) charakterisiert und differenziert das Gebaute. Über 
das Vorhandensein oder Fehlen einzelner Organisationsmerkmale (z.B. kein Vorgar
ten) werden Reduktionen vom Hausen zum Wohnen in der Stadt beschreibbar. D.h., 
es gibt ¡dealtypische Organisationen von Haus und Hufe (vgl. Beekmann, H. et al.



1996), deren Gebrauchsmöglichkeiten beschrieben werden können. Abweichungen 
von diesem Idealtyp sind daher i.d.R. als Verlust von Qualität zu interpretieren.

Ausstattungsmerkmale
Die Merkmale der materiellen Ausstattung präzisieren und variieren das Gebaute 
und dessen ergänzende Organisation noch mal in einer dritten Stufe der 'inneren 
Hierarchie' der Merkmale.

"In der Dramaturgie von Bordstein und Zaun, Sockel, Stufe, Podest oder Absatz mit Tür
schwelle sind dabei mehr Hilfsmittel sozialer Verständigungsmöglichkeiten enthalten als 
uns im alltäglichen Umgang bewußt wird" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

Was Helmut Böse-Vetter für die Ausstattung und die damit verbundene Ausdifferen
zierung des Vorgartens beschreibt, läßt sich für Haus und Hof mit Garten, Straße 
und Parzelle an den Bremer Aufnahmebeispielen um weitere Merkmale wie Parzel
lenbreite und -tiefe, Hausbreite und -tiefe, Fensterzahl, Lage des Eingangs, Höhe 
von Souterrain oder Sockel, Anzahl der Treppenstufen zum Eingang, Vorgartenzaun 
und Sockel, rückwärtige Gartengrenze, Straßen-, Gehsteig und Vorgartenbeläge 
u.v.a.m. ergänzen.
Über diese Merkmale der Ausstattung ist vom Detail bis zu den Organisationsfor
men, der Bauweise und dem Siedlungstyp der Gegenstand 'Gebautes' genau be
schrieben. Damit nehme ich die 'materielle Struktur der Organisation des Wohnens 
in der Stadt' - um das obige Zitat von I. M. Hülbusch erweitert zu nennen - an einem 
Beispiel auf und mit. Dies kann ich zum 'Vergleich mit anderen Fällen' systematisch 
in der Tabellenarbeit weiter bearbeiten.

Auswahl
Bei der Aufnahme von Häusern / Gebäuden in der Stadt haben wir es also mit ver
schiedenen dominanten und abhängigen Merkmalen entsprechend der oben be
schriebenen 'inneren Hierarchie' vom Gebauten über die Organisation hin zur mate
riellen Ausstattung zu tun. Dabei ist der Arbeitsschritt der Abbildung in Form der Ta
belle wieder analog zur pflanzensoziologischen Arbeitsweise nach Braun-Blanquet. 
In beiden Fällen nehme ich mit meinem abgebildeten Gegenstand 
(Vegetationsaufnahme / Hausaufnahme) natürlich nur den relevanten Teil der gan
zen realen Situation mit: so werden bei der Vegetationsaufnahme die zufällig vor
beikrabbelnden Käfer nicht eingefangen und bestimmt, da sie für die weitere Arbeit 
und das bewährte Basisparadigma der Vegetationskunde bedeutungslos sind (vgl. 
Tüxen, R. 1974). Genauso wenig notiere ich in der Stadt, wenn es um die Organisa
tionsformen und Gebrauchsmöglichkeiten des Hausens / Wohnens geht, die zufällig 
blühenden Krokusse im Vorgarten. Es geht auch hier darum das Typenbildende zu 
sehen und nicht das 'Willkürliche', Zufällige aufzunehmen. Hier hält das kulturell 
'Gebaute' und Genutzte für eine Aufnahme eine ganze Menge Verwirrendes, bisher 
Unerklärliches und natürlich auch viel Unnötiges bereit. So sind die abgestellten 
Fahrräder im Vorgarten, die Haarfarben der Bewohnerinnen oder ins Fenster ge
stellte Gegenstände eher zufällig und bei unserer Fragestellung zu vernachlässigen.
Bei einer anderen Ausgangsfrage und -these, die z.B. den Zusammenhang von ge
färbten Haaren und Reihenhäusern untersuchen möchte (und damit im besten Falle 
soziologisch über ’Szenekultur' in gründerzeitlichen Quartieren' arbeitete) wären 
Haustyp und -alter und die Kombinationen mit der Haarfarbe der Bewohnerinnen 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen.



7.3 Prinzip - Regel - Variation
Mit dem professionellen Blick des Freiraumplaners interessiert mich das Prinzip des 
Reihenhauses mit seiner bestimmten (und bestimmbaren) Organisation, Dimensio
nierung und materiellen Ausstattung als häufige Bauform in Bremen. Dabei geht es 
um charakteristische wie unterschiedliche Regeln dieser Bauform, die zeit- und sta
tusbedingt varhieren können. So gibt es das Reihenhaus mit Souterrain, mit Sockel 
oder mit ebenem Eingang. Alle weiteren Abweichungen von Prinzip und Regel z.B. 
über Modernisierungen oder den Zeitgeschmack der Bewohnerinnen, die optisch in 
den Vordergrund drängen können (knallbunter Zaun, 'Dekofix-Fassade') treten für 
die freiraumplanerische Relevanz zunächst in den Hintergrund.

"Die Bedeutung, die diese oder jene Handlung oder dieser oder jener Gegenstand dem 
Handelnden oder dem Betrachter unmittelbar darbietet, verbirgt vielmehr ihren wahren 
Sinn allzu oft, indem sie durch falsche Evidenz von der Erforschung des Stellenwertes 
ablenkt, den diese Handlung oder dieser Gegenstand ihrer Position im System der Hand
lungen oder Gegenstände derselben Klasse verdanken" (Bourdieu, P. 1974: 12).

Dabei ist die Organisation von 'Innenhaus und Außenhaus' (I.M. Hülbusch) zur Re
gel dazugehörend bzw. regelbildend, während die materielle Ausstattung einen 
breiteren Spielraum besitzt. Nur über eine geordnete Beschreibung entsteht eine 
Reihe, die eine Geschichte der Brauchbarkeit und Möglichkeiten, die beispielsweise 
die Bremer Häuser besitzen, verstehbar und nacherzählbar macht. Die Regel der 
Reihe ist die Bautradition. Erst über die beobachteten Regeln von Haus-Organisa
tion und Ausstattung sind die Überformungen (Garage im Souterrain, fehlender 
Zaun, neue Fenster u.v.a.) auszumachen. Das Haus ist modernisiert, behält aber 
Möglichkeiten und Qualitäten für den Gebrauch.

Dazulernen
Eine vergleichende Reihe lernt und lehrt zu charakterisieren und zu unterscheiden. 
Sie versteht etwas vom Bremer Reihenhaus. Ohne diesen roten Faden verstrickt 
man sich in den falschen (atypischen) Modernisierungen und Details, schaut nur auf 
'architektonische Konfektionen' an Bremer Häusern (vgl. z.B. Wolbert-Meyer, P. 
1987) und versteht nichts. Sie macht jedes Konfekt beliebig, das eine oder auch mal 
ein anderes gehört hier manchmal zu einer bestimmten Jahreszahl oder zu einem 
bestimmten Baumeister. Aber Baumeister- oder Jahreszahlenraten verkommt ohne 
Geschichte(n) und einen roten Faden der Erzählung zum Historizismus einer traditi
onszerstörenden Ideologie.

"Auch genuin traditionale Momente, bedeutende Kunstwerke der Vergangenheit arten in 
dem Augenblick, indem das Bewußtsein sie als Reliquien anbetet, in Bestandsstücke ei
ner Ideologie aus, die am Vergangenen sich labt, damit am Gegenwärtigen sich nichts 
ändere, es sei denn durch ansteigende Gebundenheit und Verhärtung" (Adorno, T. W. 
1967: 32).

Baugeschichte braucht eine zusammenhängende Erzählung in einer (Zeit-) Reihe, 
für die Anfang und Ende festgelegt wird. Ohne den Zusammenhang, den Vergleich 
und die Dynamik der Reihe wird jedes Beispiel zu einem Einzelfall. Der rote Faden 
den ich wähle und durchstricke, ist notwendig für die verstehende und verstehbare 
Erzählung (vgl. Nadolny, S. 1990).
Dabei wird mein Blick auf Prinzip und Regel und meine Auswahl der Merkmale ent
sprechend präziser, meine Beobachtung von Tag zu Tag, von Aufnahme zu Auf
nahme routinierter. So haben wir in der freiraumplanerischen Debatte Mauer, Hecke 
und Zaun als Vorgartengrenze eine Zeitlang synonym verwendet. Durch die Arbeit 
der letzten Jahre wird heute über das Ausstattungsmerkmal 'Vorgartengrenze' seine



materielle Beschaffenheit und die daran gebundene Bedeutung für die Möglichkeiten 
des Gebrauchs präziser nachgedacht (vgl. Böse-Vetter, H. 1993).

"Wissenschaftlich aber überholt zu werden, ist - es sei wiederholt - nicht nur unser aller 
Schicksal, sondern unser aller Zweck. Wir können nicht arbeiten ohne zu hoffen, daß an
dere weiterkommen werden als wir" (Weber, M. 1921 in: Tüxen, R. 1974: 24).

7.4 Materielle und immaterielle Merkmale
Bei der Aufnahme des Gebauten habe ich es in allen Fällen meiner Aufmerksamkeit 
mit materiellen und immateriellen Merkmalen zu tun. Die immateriellen Merkmale 
sind die Merkmale der Organisation und des Gebrauchs von Haus und privaten wie 
öffentlichen Freiräumen. Sie sind sichtbare 'synthetische' Bilder bestimmter materiel
ler Ausstattung und bestimmter Organisation. So steht z.B. das Merkmal Souterrain 
nicht nur für eine bestimmte Bauweise des Hauses, sondern für eine bestimmte Or
ganisation des Hauses, des Grundrisses, der Durchlässigkeit wie zugleich der ver
wendeten Baumaterialien, Tür- und Fenstergrößen, Treppenabgang, Wandputz und 
Farbe in unterschiedlichen, aber immer brauchbaren Variationen. Wird die Brauch
barkeit schlechter, wird aus dem Souterrain ein reduziertes Souterrain, ein Sockel, 
oder ein ebener Eingang, das immaterielle Merkmal wird differenzierend benannt.

Aufnehmen und Benennen
Die materielle Ausstattung und Organisation z.B. des Vorgartens bestimmt den Ge
brauch, und umgekehrt bestimmt (verändert) der Gebrauch wieder Ausstattung und 
Organisation.

"Die Sicherung des häuslichen Platzes vor der Tür und eine Offerte öffentlicher Zugäng
lichkeit, dazu ist eine organisatorisch und materiell relativ genau bestimmbare Dramatur
gie unterschiedlicher Schwellen und Grenzen notwendig" (Böse-Vetter, H. 1993: III).

Und bestimmte Merkmale des Gebrauchs, die eben immateriell sichtbar aber nicht 
materiell sind (vgl. Berger, J. 1993) muß ich dann direkt bei der Aufnahme mit einem 
Namen entsprechend einer 'Nomenklatur des Gebrauchs' benennen. Eine Art ad 
hoc-Definition.

"Die Methode der qualitativen Typisierung nach Merkmalen (...) macht bei der Übertra
gung zunächst einige Schwierigkeiten. Diese sind in der leichtfertigen Benennung der 
Merkmale und unausgebildeter Wahrnehmung begründet" (Hülbusch, K. H. 1991: I).

So bin ich bei der Definition der immateriellen Merkmale (ist das schon eine Dis
tanzfläche oder noch ein Vorgarten) auch immer mit der ganzen Begriffsverwirrung 
im Jargon der Grünplanung konfrontiert, die absichtsvoll alle Begrifflichkeiten ver
tauscht, erfindet oder synonym verwechselt und zu 'Plastikwörtern' macht (vgl. Pörk- 
sen, U. 1989; Hülbusch, K.H. 1991).
Für die Aufnahme von Organisationsformen oder z.B. Bautraditionen von Häusern 
treffe ich fortwährend intuitiv-erfahrene oder gut zu überlegende und begründete 
begriffliche Entscheidungen. So überlege ich bei einem Haus mit hohen Fenstern im 
Erdgeschoß und einem Souterrain als 'Zeichen' der Gründerzeit und bei gleichzeiti
gem Auftreten einer Klinkerfassade der 50er Jahre, daß dieses Haus eine gründer- 
zeitliche Bautradition besitzt und durch eine spätere Modernisierung überformt 
wurde. Bewußt treffe ich dabei die Entscheidung, die Häuser nicht auf den genauen 
Tag ihres Baudatums hin zu überprüfen, sondern das Bauprinzip zeitlich zu benen
nen. Dabei lerne ich gleichzeitig, die Überformungen zu erkennen und zu unter
scheiden und die Geschichten dazu zu erzählen. In diesem Unterscheiden zwischen 
Prinzip und Modernisierung steckt dann eine Gewichtung der verschiedenen Merk
male, bezogen auf die Frage was typisch und was atypisch im jeweiligen Beispiel



ausgebildet ist. So prägt z. B. die verklinkerte Fassade das immaterielle Merkmal der 
Pflegeleichtigkeit und Sauberkeit mit, genau wie umgekehrt die Putzfassade grün
derzeitliche Pflege und Patina zeigt und in beiden Fällen unterschiedliche Moden 
und Statussymbole gezeigt werden. Im Vergleich mit allen anderen Beispielen wird 
dann der Typus des gründerzeitlichen Hauses einerseits und des 50er Jahre Hau
ses andererseits empirisch über Vergleich und Differenzierung der Merkmalskombi
nationen herausgearbeitet. So wird mit einer Zeitreihe der typischen Fälle und einer 
Reihe der Überformungen zugleich eine Nomenklatur für alle Fälle erstellt. Das ist 
analog zur situativen und dynamischen Beschreibung in der Vegetationskunde, wo
bei dort die Nomenklatur über vorgeleistete Arbeit viel präziser vorhanden ist (vgl. 
Tüxen, R. 1974). Daher liegt ein gewichtiges Augenmerk für die Aufnahme von 'Ge
bautem' und 'Kulturellem' bei der begrifflichen Festlegung der Merkmale und der 
gleichzeitigen Überprüfung dieser Festlegungen über das Vorhandensein der typi
schen materiellen Merkmale.

Material
Das Material des Bordsteins, der Belag der Straße oder auch der Zaunsockel und 
deren jeweilige Dimensionierungen (z.B. Gehsteig mit 1,5 Metern Breite) sind mate
rielle Merkmale, die ich so aufnehme wie sie sind. Analog zur Pflanzensoziologie ist 
hier Klinkersockel immer Klinkersockel, so wie dort Poa annua immer Poa annua ist. 
Die Nomenklatur der Materialien ist unmißverständlich festgelegt. Die Bedeutungen 
des Materials können allerdings variieren. So nehme ich den Klinkersockel des Zau
nes als solchen auf, weil er da ist und weil ich erstmal unsicher bin, welche Bedeu
tung dieses materielle Merkmal hat. D. h., die vorgeleistete Arbeit, die ich als Erfah
rung mitbringe, leitet meine Beobachtung und meine sichere Genauigkeit bei der 
Aufnahme. Gleichzeitig bin ich immer vorsichtig und sehe genau hin, notiere mir, 
was auffällt, bin neugierig und am Gegenstand. So lerne ich von Aufnahme zu Auf
nahme mehr zu 'sehen' (vgl. Giono, J. 1976/89). Die Bedeutsamkeit des beobachte
ten Zaunsockels besteht z. B. zunächst in den mitgebrachten Vermutungen und wird 
über die Systematik, den Vergleich mit anderen Zaunsockeln in anderen organisato
rischen Kontexten und deren Bedeutungen geprüft. Diese systematische Tabel
lenarbeit erfolgt im Anschluß an die Aufnahmen und stellt explizit den Vergleich der 
einzelnen Fälle her, macht diese beschreib- und vergleichbar.

7.5 Die ersten Aufnahmen 
Lernen und Zweifeln
Bei meinen ersten Aufnahmen hatte ich von zwei größeren Spaziergängen mit Kiwi 
Hülbusch und Mitstudentinnen sowie der vorgeleisteten Arbeit mit 'Häusertabellen' 
bestimmte Aufmerksamkeiten im Kopf. Mit der mitgenommenen Erfahrung im 'Ge
päck' begann ich Aufnahme für Aufnahme aufmerksam alles zu notieren, was ich 
sah bzw. zur angemessenen Gegenstandsabbildung für bedeutsam hielt. Mit Absicht 
hatte ich mir keine Liste von Merkmalen zum Ankreuzen gemacht, sondern Auf
nahme für Aufnahme bewußt notiert, was ich sah (vgl. den Begriff der gewissenhaf
ten Feldnotizen bei Berger, P. L., Kellner, H. 1984).

"Und nur, nachdem er eine solche Prüfung vorgenommen hat, wird der eine Überzeugung
als unzweifelbar bezeichnen. Ja, er erkennt voll und ganz an, daß selbst dann noch einige
seiner unbezweifelbaren Überzeugungen sich als falsch herausstellen mögen" (Peirce, C.
S. 1905/91: 466).

Damit steckt meine Aufmerksamkeit in der Aufnahme, im Haus, im Vorgarten, dem 
Material des Belags: also immer genau da, wo ich gerade hinsehe. Und ich plane



zugleich systematisch den Zweifel (vgl. ebenda), die Überprüfung meiner bisherigen 
Aufmerksamkeit und der bisherigen Aufnahmen, da immer etwas noch nicht Bedach
tes oder Übersehenes im nächsten Beispiel zu Tage treten kann. Deshalb blättere 
ich nicht in einem Katalog mitgebrachter Merkmale, die ich - weil ich vermute, das 
müsse es auch in Bremen geben - in meinen Aufnahmen erfinde. Das unterscheidet 
eine induktive, aufmerksame Beobachtung und Aufnahme von einer deduktiven, nur 
auf Bestätigung der Vorurteile gerichteten Kartierung. Mit der Aufmerksamkeit für die 
Aufnahmearbeit verhindere ich die Deduktion offensiv und vertraue den Indizien 
(vgl. Ginzburg, C. 1983/88): ich lasse mich 'vom Gegenstand leiten' (vgl. Hülbusch,
K.H., Theiling, C. 1994).
Und ich bin auch sicher, etwas zu übersehen: So habe ich z.B. bei Aufnahmenum
mer 16 das Merkmal der seitlichen Grenze der Vorgärten zu den Nachbarn links und 
rechts eingeführt, weil sie mit einem Mal fehlten und dadurch erst auffielen. Vorher 
habe ich sie selbstverständlich wahrgenommen. Jetzt mußte ich die ersten 15 Auf
nahmen noch mal durchgehen und dieses Merkmal nachkartieren. Auch eine verfei
nerte Charakterisierung und Differenzierung einzelner Merkmale, wie z. B. die Un
terscheidung zwischen seitlichem, halb-seitlichem und mittigem Eingang wurde erst 
im Laufe der Aufnahmen getroffen. Über diese Erfahrungen, die mir ein Ankreuz
katalog nie ermöglicht, bekomme ich eine Sicherheit und Routine, auch darin, daß 
'Übersehenes' doch irgendwann auffällt. Und wenn ich bei jeder Aufnahme einen 
ganzen Katalog von Merkmalen durchgegangen wäre, um festzustellen, was da ist 
und was fehlt, dann wäre ich jetzt noch bei meinen Aufnahmen in Bremen.

Überprüfung: Die Rohtabelle
Neben der Vervollständigung der Aufmerksamkeiten und dem Präzisieren der No
menklatur der Merkmale wird im Laufe der Aufnahmen auch die (vermutende) Wahr
nehmung bestimmter Prinzipien, Thesen und Fragen ständig ergänzt, erweitert und 
variiert. Von Aufnahme zu Aufnahme findet ein fortwährender 'ad hoc-Vergleich der 
Fälle' statt. Die Wichtigkeiten und Bedeutungen werden neu gewichtet, die eigene 
Relevanzstruktur (Berger, P. L., Kellner, H. 1984) wird überprüft und Stück für Stück 
präzisiert. Bei der Arbeit im Gelände steht die Beobachtung im Vordergrund. Die 
spontane Interpretation (das ist doch wie bei Aufnahme 7, da steckt doch was dahin
ter...) bedarf der Überprüfung nach festgelegten Spielregeln (ebenda): Mit Hilfe einer 
Rohtabelle kann ich meine Gedanken und Vermutungen, Beobachtungen und Ver
gleiche über die einzelne Aufnahme hinaus vergegenwärtigen und überprüfen. Der 
'innere Dialog', die spontane Interpretation, wird mit der Tabelle diszipliniert und ge
prüft. Die zahlreichen Aufmerksamkeiten aus der Arbeit im Gelände werden in der 
Rohtabelle systematisch dargestellt. Die 'angemessene Darstellung des Gegenstan
des' überprüft die mitgebrachte Beobachtung und die intuitiven Thesen. Die Rohta
belle erlaubt den Überblick über das gesamte aufgenommene Material und organi
siert eine vorläufige Prüfung der Merkmalsbenennungen und der Vergleichbarkeit 
der Aufnahmen. Die Rohtabelle ist ein unabdingbarer Arbeitsschritt der Aufnahme
arbeit, sie ist die Prüfung der Aufnahme und damit ein Bestandteil derselben.

"Doch welchen Untersuchungsweg ich am Ende auch einschlage, es bedarf keiner Frage, 
daß die Validität oder Nicht-Validität des von diesem Individuum gegebenen Berichts 
einem Prozess (im Prinzip rigoroser) empirischer Prüfung unterzogen werden muß" 
(Berger, P. L, Kellner, H. 1984: 31).



7.6 Die Tabellenarbeit: Die Geschichte(n) zum Material
Mit der Rohtabelle halte ich den Ausgangspunkt für die weitere Bearbeitung meines 
Aufnahmematerials in der Hand. Ausgehend von dem Gegenstand der einzelnen 
Aufnahme und den Fragen und Thesen dazu, stellt die Tabellenarbeit ein methodi
sches Hilfsmittel dar, um das Material zu einer Reihe mit einer Geschichte zu ord
nen.

"Und der Versuch, aus den Beweisführungen ein System, eine Übersicht herzustellen, 
welche die gesammelten Erkenntnisse vermittel- und vergleichbar macht, läuft darauf hin
aus, eine praktische und nicht eine 'richtige' Ordnung herzustellen. Das 'System' ist nicht 
das Ziel der Vegetationskunde (oder der 'Häuserkunde', Anm. d. V.): es ist Mittel für die 
Darstellung plausibler Fragen und Antworten" (Hülbusch, K. H. 1986: 65).

Am Anfang stehen Frage und Gegenstand
Um am Ende der Tabellenarbeit zu einer 'praktischen Ordnung' des Materials zu 
gelangen, damit ich eine Geschichte z.B. zu den Bremer Reihenhäusern erzählen 
kann, brauche ich am Anfang eine Frage. Diese Frage, die ein mögliches Ende be
reits vorab formuliert, bildet den roten Faden für die Aufnahmen vor Ort. Dieser rote 
Faden ist als vermutete Bedeutung des Gegenstandes ein Hilfsmittel für die Auf
nahme- und Tabellenarbeit. Die Arbeit im Gelände und die Ordnung der Tabelle sind 
dabei nur vom Gegenstand geleitet (vgl. Hülbusch, K. H., Theiling, C. 1994). Oder 
anders herum : die ganze Aufmerksamkeit gilt bei diesen systematischen Arbeits
schritten den Gegenstand und seiner genauen Abbildung. Darüber ist dann eine 
Überprüfung der Fragen und Thesen entlang des Materials möglich. Die Tabellenar
beit ist so eine systematische Ordnung und Beschreibung des Materials, bei der die 
Interpretation als mögliches Ende mitgedacht und gleichzeitig rigoros empirisch 
'überprüft' wird (vgl. Berger, P. L , Kellner, H. 1984: 31).

"Dazu ist es allerdings nötig, daß die Indizien gelesen und als Hilfen (Hypothesen) für die 
Vegetationsanalysen im Gelände wie die Bearbeitung der Tabelle eingesetzt werden. 
Denn mit der Vegetationskunde lassen sich keine nicht gestellten Fragen klären; oder an
ders: Wer keine Fragen aufwirft, kriegt auch nichts heraus" (Hülbusch, K. H. 1986: 64f.).

Die Notwendigkeit der Frage im Hintergrund, das Leitmotiv der Arbeit, betont P. 
Bourdieu ebenso bei der Beschäftigung mit kulturellen Gebilden, d. h also auch für 
Architektur und deren Organisationsformen.

"Das Kunstwerk ( wie jedes kulturelle Gebilde) vermag Bedeutungen unterschiedlichen 
Niveaus zu liefern, je nach dem Interpretationsschlüssel, den man an das Werk anwen
det" (Bourdieu, P. 1974: 165).

Die Tabelle wird so vom Ende her gedacht und geprüft und immer systematisch be
arbeitet. Dabei kann die Geschichte am Ende ganz anders aussehen, als am Anfang 
vermutet bzw. gefragt wurde (vgl. Berger, P. L., Kellner, H. 1984). Denn die Reihe 
für die Ordnung meiner Einzelheiten zu einer Geschichte mit einem roten Faden 
lege ich, den entsprechenden professionellen Spielregeln folgend, wie ein Erzähler 
fest:

"Es mag Ihnen wie eine Binsenweisheit erscheinen, aber die Einzelheiten werden erst 
vom Erzähler zu solchen gemacht, allein schon durch seine Art Einzelheiten überhaupt 
wahrzunehmen. Ich stelle sie als Erzähler fest, mehr noch: ich entscheide, welche ich in 
meine Kette einreihe und welche ich weglasse. Oder welche ich anderen Einzelheiten 
subsumiere und damit als Selbständiges verschwinden lasse. Das ist die Auswahl-Lei
stung des Erzählers. Wichtig ist, daß er das genauso bewußt tut wie danach das Herstel
len einer Reihe" (Nadolny, S. 1990: 52).



Die Tabellenarbeit ist eine systematische Arbeit

Damit zum Schluß der Tabel
lenarbeit 'eine Geschichte vom 
Ende her erzählt' werden kann 
(vgl. Berger, J. 1990), ist das 
Aufnahmematerial zu ordnen. 
Diese Ordnung nach wissen
schaftlich festgestellten Spielre
geln analog zur Pflanzensoziolo
gie ist an Ähnlichkeiten und Un
terschieden einzelner Merkmals
kombinationen orientiert. Nach 
einer rein rechnerischen Erstel
lung der Stetigkeitstabelle, bei 
der die einzelnen Merkmale in 
der Reihenfolge der Häufigkeit ih
res Vorkommens in allen Aufnah

men untereinander sortiert werden, beginnt nun das Ordnen nach ähnlichen, charak
teristischen Merkmalen / Merkmalskombinationen. Dabei werden verschiedene Ty
pen herausgebildet, die einerseits durch die Ähnlichkeiten untereinander und ande
rerseits durch die Unterschiede zu anderen Typen sichtbar sind.

"Es geht uns vielmehr um die möglichst saubere und scharfe Definition der Vegetationsty
pen, d.h. der Pflanzengesellschaften. Sie wird am deutlichsten durch Vergleich und Ord
nung in einem induktiv aufzubauenden System, das ihre Grenzen und Zwischenstufen, 
sowie ihr Verhältnis zueinander erkennen läßt (Tüxen, R. 1974: 2).

Was R. Tüxen für die Arbeit an und mit einer pflanzensoziologischen Tabelle be
schreibt, gilt für eine Tabelle des 'Gebauten' ebenso. Zunächst werden grobe Ähn
lichkeiten und damit grobe Unterscheidungen von Aufnahmen gleicher bzw. unter
schiedlicher Merkmalskombinationen zusammengestellt. Bei 92 Aufnahmen in der 
Tabelle der 'Bremer Reihenhäuser' ist es dann ein arbeitserleichternder, weil Über- 
blick-verschaffender Schritt, mit verschiedenen Teiltabellen weiterzuarbeiten.
Bei den Bremer Reihenhäu
sern ist etwa die Hälfte der 
Aufnahmen durch eine ein
zelne, von Haus zu Haus 
wechselnde Fassade mit je
weils einzelnem Dach, die 
andere Hälfte durch eine 
über mehrere Häuser hin
ausgehend gemeinsam ge
staltete Fassade unter einem 
Dach, gekennzeichnet. Die 
Teilung der Gesamttabelle 
zu Teiltabellen ist alleine 
über die Verteilung der Merkmalskombinationen, also die Ähnlichkeiten und Unter
schiede der abgebildeten Gegenstände möglich.

"Das Auffinden der Typen... muß streng induktiv ( nicht deduktiv oder durch Vermengung 
induktiver und deduktiver Gesichtspunkte) erfolgen" (Tüxen, R. 1970: 148).
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Systematische Entscheidung und Prüfung
Bei der Arbeit an der Tabelle kann ich mich natürlich nicht dümmer stellen als ich 
bin. So steckt in jeder Entscheidung z. B. diese oder jene Teiltabelle zu trennen oder 
den Blick auf jene Merkmalskombination zu richten, die Entscheidung der Systema
tikerin, die mit aller Erfahrung entlang der wissenschaftlichen Spielregeln eine Ord
nung des Materials und eine wertfreie Beschreibung erarbeitet.

"Wertfreiheit ist ein kognitiver Akt anderer Ordnung. In gewisser Weise ist es eine be
stimmte Askese des Geistes, ein asketisches Ideal, das häufig schwer zu erreichen ist, 
vor allem natürlich in Fällen, in denen die eigenen Wertvorstellungen stark beteiligt sind" 
(Berger, P. L, Kellner, H. 1984: 51).

Bei der Bearbeitung einer Teiltabelle wird entschieden, diese und jene Aufnahmen 
entsprechend ihrer Ähnlichkeiten zusammen zu bearbeiten, und es werden auch aus 
der Vielzahl der untereinander stehenden Merkmale, die für die Beschreibung des 
Gegenstandes notwendigen ausgewählt. Die Entscheidung für eine bestimmte Ord
nung beruht auf der Erfahrung der Bearbeiterin. Sie ist absichtsvoll wie revidierbar 
und stellt einen Lern- und Überprüfungsschritt zugleich dar.
Der 'systematische Zweifel' (vgl. Peirce, C. S. 1905/90: 454ff.) steckt in jedem Schritt 
der weiteren Ordnung der Tabelle. Die getroffene Entscheidung, bestimmte Aufnah
men ähnlicher Merkmalskombinationen zusammenzustellen, wird in der neu ge
schriebenen Tabelle über eine neue Ordnung und neue Vergleiche geprüft. Z.B. 
können die mit besonderer Aufmerksamkeit zusammengestellten Merkmalskombina
tionen andere bisher nicht beachtete Kombinationen in der Tabelle auseinanderrei
ßen. Dann wäre dies eine zu revidierender Ordnungsschritt, wenn die Unordnung 
zunimmt. Dies passiert je nach Erfahrung bei der Tabellenarbeit unterschiedlich oft.

"Die Begriffe, die zunächst durch Abstraktion aus einzelnen Sachverhalten oder Erfah
rungskomplexen gebildet werden, gewinnen ein eigenes Leben. Sie erweisen sich als viel 
reichhaltiger und fruchtbarer, als man ihnen zunächst ansehen kann. Sie zeigen in der 
späteren Entwicklung eine ordnende Kraft, indem sie zur Bildung neuer Formen und Be
griffe Anlaß geben, Erkenntnisse über deren Zusammenhang vermitteln und sich auch bei 
dem Versuch, die Welt der Erscheinungen zu verstehen, in irgendeinem Sinn bewähren" 
(Heisenberg 1968 in: Tüxen, R. 1974: 4).

Mitgebrachte Erfahrung
Je nach Erfahrung und Wissen treffe ich die systematischen Entscheidungen der 
Tabellenarbeit sicher oder unsicher. Zuerst bringe ich das Wissen aus vorgeleisteter 
Arbeit mit, die mir eine methodische und inhaltliche Sicherheit gibt:

"Die Tabellenarbeit hat sich in den letzten Jahren als ausgesprochen hilfreich erwiesen, 
bestimmte, aber zum Teil sehr unterschiedliche Gegenstände zu vergleichen und darüber 
eine Typisierung herzustellen" (Mölleken, H. 1993: 17).

So sind neben der Pflanzensoziologie bereits Saatgutmischungen, Straßen und 'Or
ganisationsformen von Häusern' Gegenstände von Tabellenarbeit (vgl. u. a. Clais- 
ses, R., Gehu, J. M. 1978; Harenburg, B, Wannags, I. 1991; Mehli, R., Schulz, A. 
1991; Mölleken, H. 1993). Die Erfahrung besteht darin, die wichtigen typenbildenden 
Merkmale von den unwichtigen untypischen Merkmalen zu unterscheiden. Bei den 
Tabellen zum 'Gebauten' ist die Abhängigkeit der Merkmale untereinander notwen
dig zu überlegen. Daneben steckt auch noch der Idealtypus mit der typischen 
Merkmalskombination als Meßlatte mit im Reisegepäck mitgebrachter Erfahrung und 
Wissens (vgl. Appel, A. 1991). Und nicht zuletzt ist es notwendig, die typischen von 
den atypischen Kombinationen zu unterscheiden, wobei auch Atypisches ein kenn
zeichnendes Merkmal für einen bestimmten (Modernisierungs-) Typus sein kann.



Die vereinfachende Darstellung in einer Tabelle ist ein Arbeitsschritt der Überblick 
über die Reihe von Typen, Ähnlichkeiten, Variationen und klaren Differenzierungen 
ermöglicht und anschließend eine Geschichte erzählbar macht.

Die Notwendigkeit der Abstraktion
Die Rohtabelle stellt mit den einzelnen, hintereinander geschriebenen Aufnahmen 
und damit zahlreichen untereinander stehenden Merkmalen ein abstraktes Abbild 
der 'Reihenhäuser Bremens' dar. Diese Abstraktion von der Gestalt des einzelnen 
Hauses, seiner Dekors und Accessoires, seinem (Bau-)Stil macht eine Ordnung, 
einen Blick auf das Prinzip möglich (vgl. Panofsky, E. 1979). Die methodisch-pro
fessionelle Analyse und Beschreibung des Gegenstandes ergibt eine Ordnung zu 
kausaladäquaten Typen (Weber, M. 1921: 3). Damit sind die einzelnen Fälle nach 
organisatorischen Ähnlichkeiten und Unterschieden zusammenstellbar bzw. trenn
bar. Die Tabelle hilft in ihrer Abstraktion auf strukturelle (besser: organisatorische) 
Homologien zu achten und nicht auf vermeintliche Stileinheiten reinzufallen (vgl. 
Bourdieu, P. 1974: 32ff.). Oder andersrum kann

"das Individuelle überhaupt nur auf dem Hintergrund des Typischen erkannt werden" 
(Lautensach 1953 in: Tüxen, R. 1974: 4).

Damit ist die Tabelle methodischer Bestandteil einer indizienwissenschaftlichen 
Vorgehensweise zum Vergleich der Fälle (vgl. Ginzburg, C. 1983: 88).

Die Geschichte zur Tabelle ist die 'gewissenhafte Nacherzählung'
(Berger, P. L , Kellner, H. 1984)

Im Sinne der von Max Weber 1921 dargestellten methodischen Grundlagen für die 
Soziologie ist die Freiraumplanung ebenfalls eine empirische Wissenschaft vom 
Handeln. So liegt in der Tabelle, die die zu erzählende Geschichte empirisch bereit
hält, Beschreibung und Interpretation der materiell und organisatorisch hergestellten 
Handlungsmöglichkeiten verborgen. Eine Geschichte darüber, was die 'Bremer Rei
henhäuser' ermöglichen oder verhindern. Damit steckt in der Tabelle das Verstehen 

"a) des im Einzelfall gemeinten...
b) des durchschnittlich und annäherungsweise gemeinten...
c) des für den reinen Typus (Idealtypus) einer häufigen Erscheinung wissenschaftlich zu 
konstruierenden ('idealtypischen') Sinnes oder Sinnzusammenhanges..." (Weber, M.
1921: 4)

der verschiedenen 'Bremer Reihenhäuser'. So handelt die genaue Beschreibung der 
Tabelle zunächst noch vom Einzeltypus und den durchschnittlichen bzw. annähe
rungsweisen Organisationsprinzipien und -regeln der Häuser in Bremen. Diese Be
schreibung entlang der Reihe der Typen in der Tabelle ermöglicht eine sinnhafte 
Interpretation des 'Idealtypischen', wie es M. Weber nennt. Der rote Faden der Er
zählung steckt im Gradienten der Tabelle, die von oben links nach unten rechts eine 
dynamische Reihe der Veränderungen und der deutlichen Gemeinsamkeiten wie 
Differenzierungen darstellt. So gibt es zu Anfang das Souterrain, das - siehe den 
vorderen Teil der Arbeit - auf verschiedene Weisen verschwindet. In der Abbildung 
(per Tabelle) dieses Verschwindens steckt nicht nur die Möglichkeit der empirisch 
belegten Beschreibung dieser organisatorischen Veränderung, sondern auch die 
Möglichkeit der bau- und gebrauchsgeschichtlichen Interpretation, die wiederum 
Voraussetzung für ein Verständnis des aktuellen Zustandes ist (vgl. Lührs, H. 1994).



Chronologie
So steckt in der Tabelle die Reihe der Typen, d. h. der Abwandlungen und Abände
rungen. Sie enthält zugleich eine historische Reihe. Diese ist einerseits tatsächlich 
und im Idealfall chronologisch. Von dieser Regel finden wir zeitlich abweichend äl
tere (konservative) Typen in jüngeren Jahren und jüngere ('fortschrittliche') Typen in 
älteren Zeiten. Die 'Bremer Reihe' zeigt die Dynamik der Veränderung des Bremer 
Reihenhauses weg vom Souterrainhaus hin zum Geschoßhaus oder zur Zeile. Dabei 
ist dies, wenn auch nur sekundär, eine historische Reihe (vgl. Voigt, W. 1992), die 
allerdings nicht zwangsläufig ist. Denn die Tabelle zeigt die Geschichte der 

"Typen-Begriffe und sucht generelle Regeln des Geschehens. Im Gegensatz zur Ge
schichte (als wissenschaftlich-akademische Disziplin, Anm. d. Verf.) welche die kausale 
Analyse und Zurechnung individueller (...) Handlungen, Gebilde, Persönlichkeiten er
strebt" (Weber, M. 1921: 4).

Dabei ist die Dynamik der chronologischen Reihe nicht in eine Richtung ausgerich
tet, sondern viele verschiedene Überformungen, typische und atypische Organisati
onsformen kommen in der Tabelle zum Ausdruck. Sie machen eine genaue Kenn
zeichnung und Benennung der Typen und der an diese gebundenen Variationen 
nötig. Der Wandel wird nur selten in einer radikalen, zumeist katastrophalen Form 
durchgesetzt. In Schritten der Abänderung wird die Reduktion fast unmerklich und 
mehr oder weniger zufällig und unbewußt vollzogen, bis der neue Typ durchgesetzt 
ist und nachträglich erklärt wird (siehe, Bauhaus, CIAM, vgl. Panerai, P. et al. 
1977/85). Dabei kann in dieser 'heimlichen Strategie' der Bruch der Qualitäten und 
Möglichkeiten nur über die Reihe der baulichen, organisatorischen und materiellen 
Veränderungen deutlich gemacht werden.

Chorologie
Gleichzeitig hält die Tabelle eine Abfolge der Verbreitung der Reihenhäuser über 
die Stadt als Chorologie bereit. Dabei sind in jeder einzelnen Aufnahme und in den 
Typen ähnliche Merkmalskombinationen geschichtlich beschrieben. Sie zeigen die 
unterschiedlichen Siedlungsphasen, die entsprechenden Quartiere und deren Sta
tus. Eine räumliche Verteilung der verschiedenen Typen analog zu den Bauzeiten ist 
über die Tabelle erzählbar und entsprechend zu interpretieren. So steht in der Be
schreibung zunächst mal eine Reihe der Verbreitung bestimmter Typen innerhalb 
der Stadt: 'wo gibt es denn Häuser mit Erker und wo liegen die mit den Mietergär
ten?' Daran anschließend ist etwas über 'reichere' und 'ärmere' Quartiere, über Ent
stehungsgeschichte und die spekulativ hergestellten Lagewerte (vgl. Bäuerle, H. 
1973) auszusagen. Die Chorologie ist so ein zweites Merkmal zur Prüfung der 
Chronologie der Wandlungen des 'Bremer Hauses'.

Bautradition
Chronologie und Chorologie zusammen geben die Geschichte der 'Bremer Reihen
häuser, ihre dynamische Abfolge und jeweilige Verbreitung im Stadtgebiet wieder. 
Dabei ist gleichzeitig eine Geschichte zur Aktualisierung und Entaktualisierung 
(Wittfogel, K. A. 1932) bestimmter Bautraditionen, daran geknüpfter Organisations
formen und materiellen Ausstattungen beschreibbar. Diese ist analog zur Ge
schichte der Landnutzungen bezogen auf soziale und ökonomische Bedingungen 
und Folgen zu interpretieren. Das Verständnis von Bauform und ökonomischer wie 
sozialer Bedeutung ist der Plan der Landschafts- und Freiraumplanerin (vgl. Lührs,
H. 1994). Oder anders formuliert: Wenn ich die Bauform und ihre Bedeutung und 
Bedingungen kenne, kann ich auch heute in 'gründerzeitlicher Tradition' ein Bremer 
Reihenhaus mit Souterrain bauen.
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